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Kapitel 1

April

Wenn es einen Ort gab, an dem Prinz Jordan garantiert einen 
Blowjob bekommen und seine Jungfräulichkeit verlieren würde, 
dann waren es die USA.

Jetzt musste er es nur noch dorthin schaffen.
Er muss seine Meinung ändern. Aber Jordan wusste, wie unnach-

giebig sein Vater sein konnte. Wenn er einmal eine Entscheidung 
getroffen hatte, wich er selten von seinem Standpunkt ab.

Das ist so unfair.
Ein Monat in den USA. Ein ganzer Monat voller Sightseeing, 

Empfängen… Was machte es schon aus, wenn es auch Meetings 
gäbe, die Jordan garantiert zu Tode langweilen würden? Sie wür-
den in Amerika stattfinden.

Und Jordan würde in Elloria festsitzen, Tausende von Meilen 
entfernt, in einem Land, in dem jeder wusste wie er aussieht und 
er keine Straße entlanggehen konnte, ohne dass ihn jemand er-
kannte.

Wenn ich mit ihnen in die USA gehen würde...
Es war eine angenehme Fantasie, in der es normalerweise da-

rum ging, den königlichen Fängen lange genug zu entkommen, 
um einen Mund an seinen Schwanz zu bekommen – oder einen 
Schwanz in seinen Mund, er war nicht wählerisch. Und er hatte 
weiß Gott lange genug versucht, beides – und noch mehr – zu 
bewerkstelligen.

Wie schwer kann es sein, irgendjemanden zu finden, der nicht direkt 
zu meinem Vater rennt?

Er lehnte sich gegen den Berg von Kissen in seinem Rücken, 
während er sich in seinem Zimmer umsah. Es befand sich in ei-
nem Türmchen mit Ausblick auf die Hauptstadt. Aber dies war 
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mehr als nur sein Schlafzimmer, es war seine Zuflucht vor der 
Pflicht, sein Schlupfwinkel, wenn er Zeit allein mit seinem Laptop 
brauchte…

Es diente als Erinnerung an sein Versagen.
Der Spiegel, der ihm gegenüberstand, zeigte ihm eine solche Er-

innerung – sein Tattoo. Das war ein epischer Fehler gewesen. In 
den niedrigen Bücherregalen unter seinen Fenstern standen die 
Bücher, die er gelesen hatte, und als er sie musterte, musste er an 
Dr. Sajak denken. Jordan hatte geglaubt, sein Ziel fast erreicht zu 
haben, als der Tutor mit den grau melierten Haaren zum König 
gerannt war. Dann war er weg und durch Benita Hykel ersetzt 
worden, eine Respekt einflößende Lehrerin in den 60ern.

Jordans Fantasien waren im Nu zunichtegemacht worden.
Die Tür zu seinem Kleiderschrank stand einen Spalt offen, und 

es war ganz natürlich, dass seine Gedanken zu Rufus wanderten. 
Er war für Jordans derzeitigen Geschmack ein wenig zu jung ge-
wesen – Rufus war kaum fünf Jahre älter als er –, aber die Gele-
genheit war zu perfekt gewesen, um sie zu ignorieren. Rufus war 
als Kammerdiener des zwölfjährigen Prinzen eingestellt worden, 
ein Job, den er in der Woche nach Abschluss seiner Ausbildung an-
getreten hatte. Jordan hatte ihn bis zu seinem 17. Lebensjahr nicht 
beachtet, als Rufus' Hände auf ihm eine viel größere Bedeutung er-
langt hatten. Genauso wie das schöne Gesicht und die weich ausse-
henden Lippen, auf die Jordan liebend gern seine eigenen gepresst 
hätte. Er hatte jede List angewandt, die ihm einfiel, um Rufus dazu 
zu bringen, seine Ängste zu überwinden, seinem Verlangen nach-
zugeben, auf die Knie zu fallen und den Mund zu öffnen.

Das hatte ihm einen neuen Diener eingebracht, Kamil, der min-
destens 100 Jahre alt gewesen sein musste – und Rufus hatte den 
Palast verlassen. Bis heute hatte Jordan keine Ahnung, ob Rufus 
Angst vor seinem Vater gehabt oder sein Vater es herausgefunden 
und ihn weggeschickt hatte. Nicht, dass das eine Rolle spielte. Das 
Ergebnis war das gleiche, und wenn sein Vater es gewusst hatte, 
hatte er nichts gesagt.
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Jordans Reitstiefel standen neben der Schranktür, schwarz und 
glänzend, und sein Magen zog sich zusammen. Zwei Fehlschläge 
zum Preis von einem. Auch Samson, der Stallbursche, war seinem 
Charme nicht erlegen, und der Stallmeister Augustyn war auf 
Samsons Bitte hin eingesprungen. Jordan hatte Augustyns silber 
gesprenkelten Bart, seine breite Brust und seine muskulösen Arme 
schätzen gelernt, und eine neue Fantasie war entstanden – eine 
Fantasie, die ein jähes Ende gefunden hatte, als Jordan, erhitzt von 
seinem Ritt, angedeutet hatte, dass Augustyns Hände besser auf 
ihm als auf dem Pferd aufgehoben wären.

Nach diesem Vorfall hatte Augustyn ein Mädchen aus der Stadt 
eingestellt, um sie als Stallhilfe auszubilden. Die einzige Person, 
mit der sie regelmäßig zu tun hatte, war Jordan, und Augustyn 
war nie in der Nähe, wenn Jordan reiten ging.

Eine weitere zugeschlagene Tür, ein weiterer versperrter Weg.
Solche Grübeleien brachten ihn nicht weiter.
Es blieb noch ein Monat bis zur Abreise seiner Eltern in die USA, 

also war noch Zeit für einen letzten Versuch – Zeit für ein Wunder.
Jordan warf die Laken zurück und sprang mit neuer Entschlos-

senheit aus dem Bett. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, 
um sich einen Platz im königlichen Jet zu sichern.

Damit blieb ihm nur noch ein Weg – Lügen.

***

Jordan wartete, bis die letzten Minister die Ratskammer verlas-
sen hatten, bevor er eintrat. Sein Vater saß am ovalen Tisch, eine 
Tasse Tee in der Hand und einen ordentlichen Stapel Papiere vor 
sich. Trotz seiner Verärgerung darüber, dass er auf Schritt und 
Tritt ausgebremst wurde, bewunderte Jordan seinen Vater. Das 
Volk verehrte und respektierte den König: Seine Gesetze waren 
gerecht, und seine Güte wurde allseits bewundert.

 Er holte tief Luft. »Ich war ein Depp.«
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Wenn er nur nicht manchmal so unnachgiebig wäre. Dann überlegte 
er es sich anders. Die einzige Person, die diesen besonderen Cha-
rakterzug für sich in Anspruch nehmen konnte, war er selbst.

Der König blickte auf, als Jordan sich näherte.
»Guten Morgen, Vater.« Jordan deutete auf den Stuhl dem König 

gegenüber. »Darf ich?«
König Ludomir zog die Augenbrauen hoch. »So viel Höflichkeit 

um diese Uhrzeit. Bitte, setz dich zu mir.« Er unterdrückte ein 
Lächeln. »Was hast du jetzt wieder angestellt?«

Jordan täuschte Überraschung vor. »Nichts.«
Sein Vater nippte an seinem Tee. »Das bedeutet, du hast etwas ge-

tan, aber niemand hat es bisher entdeckt.« Er lehnte sich in dem 
ausladenden Stuhl zurück, die Ellbogen auf die Armlehnen ge-
stützt, die Tasse immer noch in den Händen. »Gib der Sache Zeit. 
Deine Taten finden immer ihren Weg aus dem Schatten ins Licht. 
Hat dich die Episode mit der Tätowierung das nicht gelehrt?« Er 
zog die Augenbrauen hoch. »Hast du wirklich gedacht, ich würde 
es nicht herausfinden? Es ist ja nicht so, als ob du es ewig hättest 
verstecken können. Kamil hätte es irgendwann bemerkt.« Seine Au-
gen funkelten. »Aber ich brauchte Kamils Hilfe nicht, nicht wenn 
das ganze Königreich jetzt weiß, dass der Prinz eine Tätowierung 
hat. Du hast deine Komplizen schlecht gewählt. Ich bin sicher, sie 
haben dir absolute Geheimhaltung versprochen, aber wie viele 
Stunden nach der Fertigstellung haben sie es ins Internet gestellt?« 
Er runzelte die Stirn. »Königlicher Hoflieferant, in der Tat.«

»Vater, das ist drei Jahre her. Ich… ich bin reifer geworden.«
Das brachte ihm ein weiteres Schmunzeln ein. »Wann? Über 

Nacht?« Er bedachte Jordan mit einem strengen Blick. »Nur weil 
du nicht bei irgendeinem Fehlverhalten erwischt worden bist, 
heißt das nicht, dass du es nicht versucht hast.«

Dies brachte ihn nicht weiter.
Jordan verschränkte die Hände auf dem Tisch und saß aufrecht 

da, als er seinem Vater in die Augen sah. »Vater, ich weiß, dass ich 
in den letzten Jahren nicht gerade der ideale Sohn gewesen bin.« 
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Er holte tief Luft. »Ich war ein Depp.«
Der König runzelte die Stirn. »Ist das ein Wort, das du aus dem 

Internet aufgeschnappt hast? Ich bin sicher, deine Lehrer haben 
dir solche Vokabeln nicht beigebracht.« Er räusperte sich. »Ob-
wohl, je weniger über einen bestimmten Lehrer gesagt wird, desto 
besser.«

»Vater… Was ich zu sagen versuche, ist… Ich möchte mich bemü-
hen, ein Sohn zu sein, auf den du stolz sein kannst. Ich verspreche 
keine Perfektion, und ich glaube nicht, dass du das von mir erwar-
test – oder daran glaubst –, aber...« Jordan stand auf und reckte 
sein Kinn. »Der Tag wird kommen, an dem ich Elloria regieren 
muss. Ich muss so viel ich kann lernen, um mich auf diesen Tag 
vorzubereiten.«

Er würde nie wissen, wie es ihm gelang, keine Miene zu verzie-
hen.

Die Tasse landete klirrend auf der Untertasse, und der König 
kniff die Augen zusammen, die Lippen geschürzt. »Kann das wahr 
sein?«

Jordan hatte gewusst, dass es keine leichte Aufgabe sein würde, 
aber er wollte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen. »Ellorias 
Zukunft ändert sich, Vater, also ist es richtig, dass auch ich mich 
ändere. Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich an deinen Ratssitzun-
gen teilnehme, um dich zu beobachten und von dir zu lernen. Ich 
weiß, ich habe nicht viele königliche Verpflichtungen übernom-
men, aber–«

Sein Vater blinzelte. »Nicht viele?« Er schmunzelte. »Versuch's 
mit gar keine.«

Jordan straffte die Schultern. »Ich meinte, eigene Verpflichtun-
gen, allein. Ich habe mit dir und Mutter vom Balkon aus die Mili-
tärparaden beobachtet, ich habe die Gottesdienste in der Kapelle 
besucht, ich habe–«

»Vielleicht solltest du den letzten Punkt nicht erwähnen.« Die 
Augenbrauen des Königs schossen erneut in die Höhe. »Ich 
glaube, mich zu erinnern, dass du mehr Zeit damit verbracht 
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hast, die Aufmerksamkeit eines der Höflinge zu erregen, als der 
Predigt zuzuhören.«

Verdammt. Jordan hatte gedacht, er wäre subtil vorgegangen.
Dann seufzte der König. »Vielleicht bin ich zu streng. Du kannst 

mir nicht vorwerfen, dass ich deinen Motiven misstraue. Du hast 
mir in den letzten drei Jahren nicht viel Anlass gegeben, dir zu 
vertrauen.« Jordan öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber 
sein Vater hob die Hand. »Lass mich ausreden. Du hast offensicht-
lich sehr viel über dieses Thema nachgedacht.«

»Das habe ich«, versicherte Jordan, dessen Herz bei diesem ers-
ten Anzeichen, dass sein Vater ein wenig auftaute, heftig pochte. 
»Du hast mir in den letzten Monaten oft genug gesagt, wie wich-
tig – wie lebenswichtig – diese Reise für Ellorias Zukunft ist. Du 
wirst dich mit Geschäftsinhabern und Führungskräften treffen, 
die alle unbedingt mit uns zusammenarbeiten wollen. Sicherlich 
sollte ich bei diesen Meetings ebenfalls dabei sein? Sie müssen 
wissen, mit wem sie es zu tun haben werden, wenn du abdankst. 
Sie müssen wissen, dass die Verbindungen, die du jetzt knüpfst, 
weiterhin bestehen bleiben.«

Bitte, lass das funktionieren. Lass ihn mich hören. Er hatte den 
ganzen Vormittag überlegt, wie er an die Sache herangehen sollte, 
um bloß die richtigen Dinge zu sagen.

Nicht, dass Jordan ein Wort davon ernst gemeint hätte.
Der König lächelte. »Das ist es also. Du willst uns in die Vereinig-

ten Staaten begleiten. Ich hätte deine Motivation erraten müssen.«
Jordan setzte einen gequälten Gesichtsausdruck auf. »Ich bin 

verletzt, Vater. Du weißt, dass alles, was ich gerade gesagt habe, 
wahr ist. Ich möchte mit dir an diesen Meetings teilnehmen, um 
das Gesicht des nächsten Herrschers von Elloria zu präsentieren. 
Ist das falsch von mir?«

König Ludomir sagte nichts. Er begegnete Jordans Blick, und 
Jordan erwiderte ihn, ohne zu blinzeln, er wagte kaum zu atmen. 
Schließlich nickte der König. »Ich werde mit deiner Mutter da-
rüber sprechen. Vielleicht ist an dem, was du sagst, etwas dran.«
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Jordan schnappte nach Luft. »Vater, ich…«
Er hob erneut die Hand. »Ich sage nicht, dass du mitkommen 

kannst. Ich sage nur, dass ich die Möglichkeit besprechen werde.«
»Ich danke dir, Vater.« Jordan neigte den Kopf und verließ die 

Ratskammer. Sein Instinkt sagte ihm, dass es nichts mehr bringen 
würde, das Thema weiter zu verfolgen. Die Versuchung war groß, 
seine Mutter aufzusuchen und sie von der Idee zu überzeugen, 
aber er hatte das Gefühl, dass dies den Verdacht seines Vaters nur 
bestätigen würde.

Sollen sie doch darüber reden.
Und in der Zwischenzeit würde sich Jordan mit seinem Laptop 

in seinem Zimmer verkriechen. Er hatte einige Nachforschungen 
anzustellen.

Wenn er mit seiner Bitte durchkommen sollte, musste er einen 
Plan haben.

***

Das Abendessen war beendet, Elise hatte den Kaffee eingegossen 
und sich dann aus dem Esszimmer zurückgezogen. Jordan hatte 
seit jenem Morgen das Thema der Reise nicht mehr angesprochen. 
Eine innere Stimme sagte ihm, er solle abwarten, um nicht zu eif-
rig zu erscheinen.

Die Tür zum Flur schloss sich, und sein Vater sah Jordans Mutter 
an, die sich erhob.

»Ich lasse euch beide allein, damit ihr reden könnt.« Sie bedach-
te Jordan mit einem liebevollen Blick. »Es ist schön zu sehen, 
dass du endlich erwachsen wirst.« Dann gab sie den übrigen Be-
diensteten ein Zeichen, den Raum zu verlassen. Sie ging durch 
den Raum und zur Tür hinaus, die ein Diener hinter ihr schloss.

Das reichte aus, um Jordans Herzschlag zu beschleunigen. Er be-
mühte sich mit aller Kraft, zu schweigen und abzuwarten, dass 
sein Vater das Wort ergriff.
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Endlich hustete der König. »Deine Mutter und ich haben die Rei-
se besprochen, und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass du 
recht hast. Du solltest dabei sein.«

Es gibt einen Gott. Genauer gesagt, einen Gott, der sich um geile 
Jungfrauen kümmert, die nach Erlösung suchen.

Jordan neigte kurz den Kopf. »Danke, Vater. Ich werde dich nicht 
enttäuschen.« Oder zumindest werde ich dafür sorgen, dass du nie 
herausfindest, was ich treibe.

»Das wirst du sicher nicht.« In den Augen des Königs lag ein 
Funkeln, das ihn ein wenig verunsicherte.

»Vielleicht kann ich mir morgen die für die Reise geplanten Rou-
ten ansehen, um mich an die–«

»Nicht so schnell.«
Jordan erstarrte, sein Herz pochte. »Aber du hast gesagt–«
»Ich weiß, was ich gesagt habe, und ich habe es auch so gemeint. 

Du sollst uns begleiten. Aber…« Der König sah ihn mit einem un-
nachgiebigen Blick an. »Es gibt eine Bedingung.«

Jordan hätte wissen müssen, dass es nicht so einfach sein würde. 
»Ja?«

»Du bekommst einen Leibwächter zugeteilt, der rund um die 
Uhr bei dir ist.«

Er lächelte. »Natürlich, Vater. Ich würde nichts anderes erwar-
ten.« Jordan konnte jeden aus dem Sicherheitsteam um den klei-
nen Finger wickeln. Wie hätte er es sonst geschafft, überhaupt aus 
dem Palast zu entkommen, um sich dieses verdammte Tattoo ste-
chen zu lassen? »Darf ich mir aussuchen, wer das sein soll?«

»Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.«
Es spielte keine Rolle. Jordan war zuversichtlich, dass er jeden von 

ihnen austricksen konnte. »Dann hast du dich schon entschieden?«
»Nicht ganz. Ich habe mich an eine Agentur in den USA gewandt, 

und einer ihrer Mitarbeiter wurde mir sehr empfohlen. Ich hoffe, 
dass ich ihn bald interviewen kann, falls er verfügbar ist. Du wirst 
ihn dann kennenlernen. Er und andere Mitarbeiter der Agentur 
werden unser Sicherheitsteam bilden.«
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Jordan hatte ein flaues Gefühl in der Magengegend. »Du heu-
erst Fremde an, um uns zu beschützen? Was spricht gegen unsere 
eigenen Leute?« Nicht, dass er sich einen Dreck um den Rest des 
Teams scherte. Ein unbekannter Leibwächter war auch eine unbe-
kannte Größe.

»Denk doch mal nach. Unsere Leute kennen Elloria – mit New 
York oder Los Angeles sind sie nicht vertraut. Diese Agentur wird 
uns Personenschützer zur Verfügung stellen, die das Terrain ken-
nen.«

»Wozu brauche ich dann meinen eigenen Leibwächter?« Als ob 
er das nicht wüsste.

Der Blick des Königs wurde hart. »Du musst meiner Bedingung 
nicht zustimmen, aber wenn du es nicht tust, bleibst du hier.«

Jordan sackte auf seinem Stuhl zusammen. »Ich verstehe.«
»Und was den Reiseverlauf angeht… Ich erwarte, dass du an den 

Meetings teilnimmst, wie du es vorgeschlagen hast.«
Jordan riss die Augen auf. »Was ist mit Sightseeing? Ich werde 

doch sicher etwas Zeit haben, um–«
»Ich habe nicht gesagt, dass du an allen Meetings teilnehmen 

wirst, aber bei einigen musst du anwesend sein.« Sein Vater legte 
den Kopf schräg. »Jordan, du hattest bisher die Möglichkeit, dein 
eigenes Leben zu leben, ohne dir Gedanken über zukünftige Ver-
pflichtungen zu machen. Aber du hast recht. Es ist an der Zeit, 
sich dieser Verantwortung zu stellen. Also… wenn du dich jeden 
Vormittag ein paar Stunden beherrschen kannst, stehen dir die 
Nachmittage für dein Sightseeing zur Verfügung.«

Jordan seufzte. »Mit meinem Babysitter als ständigem Schatten.«
Der König nickte. »Immerhin wirst du ihn kennenlernen, bevor 

wir nächsten Monat in New York ankommen.« Er stand vom Tisch 
auf. »Dann bist du mit meiner Bedingung einverstanden?«

»Ja, Vater.« Es war ja nicht so, als hätte er eine andere Wahl.
»Ausgezeichnet. Ich werde Piotr bitten, dich in die Reiseplanung 

und die Buchung der Unterkünfte aufzunehmen.« Er ging um den 
Tisch herum zu Jordan und legte ihm eine Hand auf die Schulter. 
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»Ich bin stolz darauf, welche Reife du in dieser Angelegenheit ge-
zeigt hast. Ich weiß, dass du mich nicht enttäuschen wirst.« Dann 
verließ er den Raum.

Jordan starrte auf das schneeweiße Tischtuch, und in seinem 
Kopf drehte sich alles.

Ich brauche keinen Babysitter.
Wenigstens würde ihm das Vorstellungsgespräch Aufschluss 

über seinen Leibwächter geben. Wenn er auch nur annähernd so 
war wie die Männer, die bereits die königliche Familie beschütz-
ten, würde Jordan absolut keine Schwierigkeiten haben sich ab-
zusetzen.

Wenn er wie sie ist...



17

Kapitel 2

Stuart Whitmore stieg aus der Dusche und schnappte sich ein 
Handtuch vom Halter. Nach der Unterkunft, die er in der letz-
ten Woche hatte ertragen müssen, war es eine Erleichterung, in 
einer vertrauten Umgebung zu sein, auch wenn seine Wohnung 
nicht mehr als eine Absteige war, wo er sein Hab und Gut und 
seine Kleidung lagerte. Er rieb sich die Haare trocken, während er 
nackt ins Wohnzimmer ging. Die Jalousien waren offen, aber das 
war ihm scheißegal. Wenn es einen seiner Nachbarn anmachte, ihn 
nackt zu sehen, wer war er, ihnen den Spaß zu verderben?

Ein Brandy vor dem Schlafengehen klang perfekt, und er schenk-
te sich großzügig ein. Dann streckte er sich auf der Couch aus, das 
Glas in Reichweite, und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

Langsam hab ich das alles über.
Seine Einsätze waren abwechslungsreich, manchmal gab es einen 

Adrenalinstoß und immer die Chance zu Reisen, aber mit 40, nach 
zehn Jahren in derselben Branche, hatten sich seine Prioritäten ge-
ändert.

Ich will ein anderes Leben.
Er reckte den Hals, um seine Umgebung genau in Augenschein 

zu nehmen. Das nenne ich mal minimalistisch. Es waren keine Fotos 
zu sehen. Fotos von wem? Ich habe niemanden. Das war natürlich 
seine Entscheidung gewesen. Er hatte alle Hinweise auf Danny 
beseitigt, nachdem der Arsch beschlossen hatte, dass er doch nicht 
schwul war, und abgehauen war, um eine Frau zu heiraten, die er 
über eine Dating-App kennengelernt hatte. Er und Danny hatten 
sieben Jahre lang im ganzen Nahen Osten gekämpft und gevögelt 
und ihre Beziehung geheim gehalten. Der einzige Mann, den ich je 
geliebt habe, hat mein Herz genommen und es mit Füßen getreten. Nie 
wieder.

Stuarts Herz war jetzt fest verschlossen, und niemand kam mehr 
rein.
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Es war keine bewusste Entscheidung gewesen, ganz ohne Sex 
zu leben, aber der Mist, den One-Night-Stands mit sich brachten, 
hatte ihn in diese Richtung getrieben. Er hatte weder Zeit noch 
Lust für diesen Scheiß. Er konnte an einer Hand abzählen, wie oft 
er in den letzten acht Jahren Sex gehabt hatte. Ein Auftrag nach 
dem anderen und ein Sexleben passten einfach nicht zusammen. 
Nicht, dass es keine Angebote von einigen seiner Kunden gegeben 
hätte, das verlockendste davon war von diesem russischen Grafen 
gewesen, der Stuart während dieser langen, bitterkalten Woche 
in Moskau in mehr als einer Nacht in sein Bett eingeladen hatte. 
Ein Blick auf den Inhalt des Kleiderschranks des Grafen hatte eine 
Menge Spaß versprochen, aber Stuart konnte nicht riskieren, dass 
Matt davon erfuhr, also hatte er äußerst widerwillig abgelehnt.

Das Leben ist einfacher ohne Komplikationen. Und wenn sein Boss 
herausfand, dass Stuart einen Kunden ans Bett gefesselt hatte? 
Das war eine Komplikation, auf die Stuart verzichten konnte. Au-
ßerdem würde keiner der Kerle, denen er auf seinem Telefon oder 
seinem Laptop zusah, jemals Forderungen an ihn stellen. Sie zo-
gen ihr Ding durch und er spritzte ab. Ende der Geschichte. Was 
machte es schon, dass in seinem Schrank das Leder und alles, was 
dazugehörte, Staub ansetzte? Das war eine weitere Sache, die ihm 
durch den Job verwehrt blieb.

Gott, ich habe das alles langsam wirklich satt. Vielleicht war die 
Tatsache, dass er so lange durchgehalten hatte, ein Beweis für sei-
ne innere Stärke.

Oder etwas Ähnliches.
Sein Telefon erwachte mit dem Ton, der einen Skype-Anruf an-

kündigte, zum Leben. Er warf einen Blick auf den Bildschirm und 
lachte. Herrgott noch mal, Matt, ich bin erst vor einer Stunde zurück-
gekommen. Er klickte auf Annehmen, und Matts Gesicht füllte den 
Bildschirm.

Stuart wartete nicht darauf, dass er etwas sagte. »Du bekommst 
meinen Bericht gleich morgen früh, Matt. Ein paar Minuten zum 
Durchatmen wären schön.«
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Matt hatte den Anstand so dreinzuschauen, als täte es ihm leid. 
Dann runzelte er die Stirn. »Bist du nackt?«

»Weißt du, wie viel Uhr es ist?« Ganz sicher zu spät für einen Anruf 
von Matt.

»Tut mir leid, aber ich wollte dich noch erwischen, bevor du ins Bett 
gehst. Du hast hervorragende Arbeit geleistet. Ich wurde bereits von 
unserem Klienten angerufen, der dich über den grünen Klee gelobt 
hat. Das war eine harte Nuss.«

Stuart war viel zu müde für diesen Scheiß. »Ich warte.«
»Worauf?«
»Auf das, womit du mich gleich überfallen wirst. Denn seit wann 

rufst du mich sofort an, sobald ein Auftrag beendet ist?«
»Schau, ich weiß, dass dir ein paar Tage Urlaub zustehen.«
Oh Scheiße. »Du kannst deinen Arsch darauf verwetten, dass ich die 

nehme. Und zwar ab sofort. Ich habe eine ganze Woche, in der ich 
absolut nichts tun werde.«

»Ja, ich weiß, aber… es ist was dazwischengekommen.«
Stuart verdrehte die Augen. »Irgendetwas kommt immer dazwi-

schen.«
»Diesmal ist es anders. Wie würde dir ein hochklassiger Auftrag 

gefallen? Nichts Schwerwiegendes, eine ganz leichte Sache.«
Er schnaubte. »So etwas gibt es in unserem Job nicht. Aber okay, 

ich beiße an. Was ist das für ein Job?« Er konnte immer noch Nein 
sagen, richtig?

»Leibwächter für einen osteuropäischen Prinzen. Wir stellen den 
Personenschutz für einen königlichen Besuch hier im Mai, aber der 
König möchte, dass jemand speziell für seinen Sohn abgestellt wird.«

Stuart runzelte die Stirn. »Warum ich? Übernimmt nicht Kennedy 
normalerweise die Königshäuser?«

»Sicher, aber… Schau, sie wollen jemanden, der nicht so leicht zu 
manipulieren ist. Ihre Worte. Ich habe gesagt, dass du den Ruf hast, 
nicht zurückhaltend oder politisch korrekt zu sein. Sie haben sich vor 
lauter Eifer fast überschlagen.«

»Wer sind sie?«
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»Ich habe mit diesem Kerl gesprochen…« Matt warf einen Blick 
auf etwas, das nicht im Sichtfeld der Webcam lag. »Es wird Pie-
ter ausgesprochen, aber es sieht komisch aus. Jedenfalls ist er der 
persönliche Assistent des Königs.«

»Ist mein Ruf auch dem König bekannt?« Stuart grinste.
Matt nickte. »Anscheinend hat er schon von dir gehört. Erinnerst 

du dich an den Job in Saudi-Arabien letztes Jahr?«
Er stöhnte auf. »Erinnere mich nicht daran. Die Berater dieses 

Kerls haben mich auf Schritt und Tritt bekämpft. Und er auch. 
Dickköpfiges Arschloch.«

»Ja, aber du bist standhaft geblieben. Du hast dich nicht beir-
ren lassen. Und weil du das getan hast, sitzt jetzt ein arabischer 
Herrscher in seinem Palast, der ohne dich unter der Erde liegen 
würde. Deshalb halte ich dich für den richtigen Mann für diesen 
Job. Das dachte ich schon, bevor sie nach dir gefragt haben. Der 
König ist auch dieser Meinung. Wenn du dich gegen den Herr-
scher einer arabischen Nation behaupten kannst, kannst du es 
auch mit einem Prinzen von Elloria aufnehmen, wenn es sein 
muss.«

»Elloria? Wo zum Teufel liegt Elloria? Klingt wie ein Ort, den du 
dir gerade ausgedacht hast.«

»Ruf eine Karte von Europa auf. Dann such nach der Ukraine, 
Rumänien und Moldawien. Wo sie alle zusammentreffen, gibt es 
ein kleines Land. Das ist Elloria.«

Stuart hatte den Verdacht, dass an der Sache etwas faul war. 
»Und warum braucht die königliche Familie eines winzigen Lan-
des Schutz? Oder denken sie, dass in den USA an jeder Ecke Ty-
pen mit Sturmgewehren stehen?«

Matt beugte sich in Richtung Kamera. »Weißt du, was Rhodium 
ist?«

»Irgendein Metall?« Der Name kam ihm vage bekannt vor.
Matt nickte. »Ein sehr seltenes Metall. Es wird in Katalysatoren ver-

wendet. Und da sich alle Länder – nun ja, die meisten Länder der 
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Welt – dazu verpflichtet haben, den Schadstoffausstoß zu verringern 
und strengere Maßnahmen zur Bekämpfung der Luftverschmutzung 
zu ergreifen, sind Katalysatoren eine große Sache.«

Stuart gähnte. »Hat dieser Vortrag einen Sinn?«
»Du musst lediglich wissen, dass es ein Angebotsdefizit bei Rho-

dium gibt und die Nachfrage danach gestiegen ist. Und damit 
auch der Preis. Im Moment ist Rhodium 17-mal teurer als Gold 
und etwa 25-mal teurer als Platin. The Washington Post hat berich-
tet, dass Diebe in den USA damit begonnen haben, auf der Suche 
nach Rhodium die Auspuffrohre von Autos abzusägen, nachdem 
die Preise ein Rekordhoch erreicht hatten. Es hat auch andere Ver-
wendungszwecke.«

»Das klingt immer noch wie ein Vortrag.«
»Okay. Rhodium findet man, wenn man Platin und Palladium ab-

baut. Auf Südafrika entfallen etwa 80 bis 90 Prozent des gesamten 
Rhodiums der Welt. Aber… in den letzten Jahren haben ellorianische 
Geologen Platin entdeckt und angefangen, es abzubauen.«

Stuart ging endlich ein Licht auf. »Und jetzt bauen sie Rhodium ab.«
Matt nickte erneut. »Nicht annähernd so viel wie Südafrika oder 

Russland, aber die Autohersteller hier in den USA sind darauf auf-
merksam geworden. Und all diese Unternehmen wollen mit Elloria 
ins Geschäft kommen.«

»Deshalb kommen sie also hierher?«
»Ja. Sie besuchen New York City und dann L.A. Der König will sich 

mit allen hohen Tieren der Autofirmen treffen, bevor er irgendwelche 
Verträge unterschreibt.« Matt zuckte mit den Schultern. »Außerdem 
sieht er ein bisschen was von den guten alten USA.«

»Und der Prinz? Was ist mit ihm? Wie alt ist er? Bitte sag mir nicht, 
dass ich auf irgendein Kind aufpassen soll.«

»Entspann dich. Er ist 20.«
Okay, das war schon besser. »Wie ist er denn so?«
»Nun, wenn du interessiert bist, kannst du das nächste Woche 

selbst rausfinden. Der König möchte dich erst kennenlernen, be-
vor er sich entscheidet.«

»Wo?«
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»Sie werden dir ein Flugticket nach Bukarest besorgen, von dort 
bringt dich der königliche Jet zum Flughafen in Elloria, von wo 
aus du mit dem Auto zum Palast gefahren wirst. Sie baten darum, 
dass du ein paar Tage dort verbringst.«

Stuart versuchte immer noch herauszufinden, wo der Haken 
war. »Was für ein Ort ist Elloria?« Angesichts seiner Lage klang 
es, als könnte es der Arsch der Welt sein.

»Ich habe es gegoogelt. Ein schöner Ort. Eine Art mittelalterlich 
anmutender Palast, enge, gepflasterte Straßen, bemalte Häuser… 
Die Art von Ort, die man auf Postkarten sieht. Du wirst sicher et-
was Zeit haben, dir alles anzusehen.« Er hielt inne. »Also, was soll 
ich ihnen sagen? Bist du interessiert?«

»Wenn ich hinfliege und mir der Job nicht gefällt, kann ich dann 
Nein sagen?«

»Klar kannst du.« Matt blinzelte ihn an. »Aber warum solltest du 
einen Traumjob ablehnen wollen?«

»Das mag deine Vorstellung von einem Traumjob sein. Das heißt 
aber nicht, dass es meine ist. Droht da irgendeine Gefahr?«

»Ich glaube nicht, dass es sich um einen solchen Job handelt. Der 
persönliche Assistent, mit dem ich gesprochen habe, war etwas 
vage, warum der Prinz einen Leibwächter braucht.«

Die Bemerkung, dass er jemanden brauchte, der nicht leicht zu 
manipulieren war, hatte Stuarts Interesse geweckt. »Vielleicht fin-
de ich das heraus, wenn ich ihn treffe.«

Matt strahlte. »Ich werde sofort eine E-Mail an den Palast schi-
cken und ihnen sagen, dass du kommst.«

»Hey, warte mal kurz. Wie lange dauert der Auftrag?«
Matts Blick war viel zu unschuldig. »Hatte ich das nicht erwähnt? 

Sie werden einen Monat hier sein.«
Stuart gaffte ihn an. »Einen ganzen Monat?« Normalerwei-

se dauerten seine Jobs irgendwas zwischen ein paar Tagen und 
höchstens zwei Wochen.

»Ja, aber überleg doch mal. Du schläfst in schicken Hotels, fliegst 
in einem königlichen Jet von einem Ort zum anderen… Ich muss 
sagen, ich sehe bei all dem keine Schattenseite.«
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Stuart sah ihn finster an. »Dann solltest du hoffen, dass dieser Job 
so gut ist, wie du ihn darstellst. Denn wenn nicht…«

»Eine letzte Sache noch. Wenn du den Job annimmst, wirst du ei-
nen Smoking brauchen.«

»Wozu, zum Teufel?«
»Weil wir hier von königlichen Empfängen und Bällen sprechen… 

Diese Jungs werden an zwei Küsten fürstlich bewirtet werden, ist 
doch klar. Und du darfst nicht rausstechen.« Er grinste. »Schlaf ein 
bisschen. Ich melde mich.« Er beendete das Gespräch.

Stuart setzte sich auf und griff nach dem Brandy. Er kippte ihn 
hinunter und hustete ein wenig, als er in seiner Kehle brannte.

Ein Monat. Dieser Prinz sollte besser kein Arschloch sein.
Dann lächelte er vor sich hin. Er hatte so seine Methoden, mit 

Arschlöchern umzugehen, Prinz hin oder her.

***

Fünf Tage später

Als Stuart die Passagierbrücke hinter sich ließ, fand er einen Flug-
hafenbeamten vor, der ein Schild mit seinem Namen hochhielt.

»Ich bin Stuart Whitmore«, sagte er, als er mit seiner Tasche in der 
Hand zu ihm hinüberging.

Der Mann lächelte. »Wenn Sie mir bitte folgen würden?« Er führ-
te Stuart am Schalter vorbei durch die Halle. »Ihr Pass und Ihre 
Tasche werden kontrolliert, bevor Sie den Jet besteigen, der vom 
privaten Terminal abfliegt.«

Als sie die Sicherheitskontrolle erreichten, wedelte der Mann mit 
einem Ausweis, und die bewaffneten Wachleute traten zur Seite, 
um sie durchzulassen. Stuart fand sich draußen in der frischen 
Morgenluft und auf dem Weg zu einem Jeep wieder.

»Waren Sie schon einmal in Bukarest?«, erkundigte sich der Beam-
te, als er sie vom Hauptterminal wegfuhr.

»Nein, und ich habe das Gefühl, dass ich schon alles gesehen 
habe, was ich zu sehen bekommen werde.« Er hasste Nachtflüge. 
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Er konnte nie schlafen, was dazu führte, dass er in der Regel schlecht 
gelaunt und müde an seinem Ziel ankam. »Wissen Sie, wie lange der 
Flug nach Elloria dauert?« Vielleicht war er erschöpft genug, um im 
Flugzeug ein Nickerchen machen zu können.

»Eine Stunde.«
Der Jeep hielt vor einem kleinen Gebäude an, und der Mann führ-

te ihn hinein. Ein anderer Beamter und ein bewaffneter Wachmann 
warteten auf ihn. Sie kontrollierten seinen Pass und ließen dann sei-
ne Tasche durch einen Scanner laufen.

»Alles erledigt«, sagte der Beamte mit einem Lächeln. »Wenn Sie 
mir folgen wollen, ich bringe Sie zum Flugzeug.«

Stuart ging durch eine Tür an der Rückseite des Gebäudes. Ein 
schnittiger Jet stand auf dem Rollfeld und die Motoren dröhnten 
dumpf.

Er nickte anerkennend. »Gulfstream G550. Nett.«
Der Mann drehte sich um und sah ihn an. »Sie kennen sich mit so 

etwas aus?«
  
»Ihr Passagier«, informierte sie Stuarts Begleiter, dann reichte er 

Stuart die Hand. »Ich wünsche Ihnen eine gute Reise, Mr. Whitmore. 
Wir sehen uns, wenn Sie hierher zurückkommen.« Er stieg die Stufen 
hinunter und ging zurück zum Gebäude.

»Ich bin Joanna, ich werde mich während des Fluges um Sie küm-
mern.« Sie trat zur Seite, um ihn das Flugzeug betreten zu lassen, 
und deutete dann nach rechts. »Bitte, nehmen Sie Platz.«

Der Innenraum war luxuriös, mit cremefarbenen Ledersitzen und 
-sofas, die etwa 14 Personen Platz boten. Dicker Teppich bedeckte 
den Boden, und überall glänzte lackiertes, mit einem zarten, in dün-
nen Goldstreifen ausgeführten Muster verziertes Holz. Stuart setzte 
sich auf den nächstgelegenen Sitz und schnallte sich an. Joanna war-
tete, bis er fertig war, bevor sie ihm eine Karte überreichte.

»Hier sind die Sicherheitshinweise für dieses Flugzeug. Die Aus-
gänge sind deutlich gekennzeichnet, und ich werde im hinteren Be-
reich sitzen. Sollten Sie etwas brauchen, drücken Sie einfach diesen 
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Knopf.« Sie deutete auf eine schwarze Scheibe auf dem Sims unter-
halb des Fensters. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«

»Ich nehme nicht an, dass Sie da hinten gerade frischen Kaffee 
aufgesetzt haben?« Stuart glaubte, beim Betreten des Flugzeuges 
einen Hauch davon wahrgenommen zu haben, aber er konnte es 
sich auch nur eingebildet haben.

Sie lächelte. »Selbstverständlich habe ich das. Ich bringe Ihnen 
einen. Wir rollen los, sobald die Freigabe erteilt ist.« Sie ging weg.

Stuart lehnte sich zurück, um den Flug zu genießen.
Der Kaffee war gut, und das süße Gebäck, das dazu serviert wur-

de, war noch besser. Es fühlte sich an, als hätten sie gerade erst 
abgehoben, da verkündete Joanna schon, dass sie sich zur Lan-
dung bereit machten. Ein Blick aus dem Fenster offenbarte einen 
Teppich aus Feldern, auf dem sich hier und da kleine Städte befan-
den. Als das Flugzeug in die Kurve ging, konnte er den Flughafen 
ausmachen, eine einzige Landebahn und ein kleines Terminal. Die 
Landung verlief reibungslos, und Joanna schritt zügig zur Tür, 
öffnete sie, fuhr die kurze Gangway aus und schenkte Stuart ein 
sonniges Lächeln.

»Willkommen in Elloria, Mr. Whitmore.«
Stuart trat in strahlenden Sonnenschein hinaus. Einige Meter 

vom Ende der Landebahn entfernt stand ein glänzendes schwar-
zes Auto, daneben ein mittelgroßer Mann mit einem gepflegten 
Kinn- und Schnurrbart. Er lächelte, als Stuart sich ihm näherte.

»Willkommen in Elloria, Mr. Whitmore. Ich bin Piotr, persönlicher 
Assistent Seiner Majestät König Ludomir.« Sie schüttelten sich die 
Hände. »Der Fahrer nimmt Ihre Tasche. Bitte, steigen Sie ein.«

Der Fahrer öffnete die hintere Tür des Wagens, und nachdem er 
sein Gepäck übergeben hatte, stieg Stuart ein, Piotr folgte ihm auf 
der anderen Seite. Als sie vom Terminal wegfuhren, sagte Piotr: 
»Ich weiß nicht, ob Sie schon einmal mit königlichen Klienten zu 
tun hatten. Ich bin hier, um Sie in das Protokoll einzuweisen.«

»Ich nehme an, dass ich den König mit Euer Majestät und den 
Prinzen mit Euer Hoheit anspreche?«
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Piotr nickte. Seine Lippen zuckten. »Sie sind nicht das, was ich 
mir vorgestellt habe.«

Stuart widerstand dem Drang zu lachen. »Dann vermute ich, Sie 
hatten noch nicht viel mit Amerikanern zu tun. Hatten Sie jemanden 
erwartet, der Kaugummi kaut, laut redet und Cowboystiefel trägt?«

Piotr errötete. »Verzeihen Sie mir. Sie haben völlig recht. Ich hat-
te tatsächlich jemanden erwartet, der viel… stereotyper ist.« Er 
nickte in Richtung des Fensters. »Ihr erster Ausblick auf Elloria.«

Matt hatte vollkommen recht gehabt – Elloria war wunderschön.
Während sie durch die engen Straßen fuhren, erhaschte Stuart 

Blicke, die ein Bild in seinem Kopf entstehen ließen. Warmer, 
sandfarbener Stein leuchtete im Sonnenlicht, und er war überall, 
in den Mauern, den anmutigen Bögen, sogar in der Pflasterung 
des Hauptplatzes, wo er durch die Abnutzung durch die vielen 
Füße fast poliert erschien. An einem Ende des Platzes stand ein 
Glockenturm, dessen rotes Dach in einer Spitze endete.

Am besten gefiel Stuart, wie grün der Ort war. Bäume säumten 
die breiteren Straßen und wurden immer dichter, je mehr sie sich 
dem steilen Hügel im Norden der Stadt näherten. Es gab Blumen, 
leuchtende Flecken von Fuchsia und Flieder, die über den Türen 
und unter den Fenstern der Häuser blühten und diese schmück-
ten. Auch die Fachwerkhäuser waren farbenfroh, einige in Blau-, 
Rosa-, Weiß- und Terrakottatönen gestrichen, und ihr dunkles 
Fachwerk hob sich von den helleren Mauern ab.

Ein breiter Fluss schlängelte sich durch die Stadt, überspannt 
von mehreren Brücken aus Ziegeln oder Stein, und die Häuser an 
seinen Ufern hatten Balkone, die auf die glitzernde, ruhige Ober-
fläche hinausgingen.

»Das da oben ist der Palast«, sagte Piotr und deutete darauf.
Stuart spähte durch das Fenster. Der Palast wirkte eher wie eine 

imposante Festung. Seine Mauern und Türmchen bestanden aus 
warmem, rotem Stein, und er war von Befestigungsmauern um-
geben. Der Palast lag auf der Spitze des Hügels und erhob sich 
zwischen dicht an dicht stehenden üppigen Bäumen, und noch 
mehr Blattwerk war über den Zinnen zu erkennen.
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Der Wagen schlängelte sich durch die engen Gassen, immer hö-
her hinauf, bis sie schließlich in einem Innenhof standen. Der Fah-
rer ließ den Kofferraum aufspringen, dann stieg er aus, um Stuarts 
Tasche zu holen.

»Hier entlang.« Piotr führte ihn die kurze Treppe hinauf zu den 
beeindruckenden Haupttoren, die in einen Bogen aus gemeißel-
tem Stein eingelassen waren. Doch als sie hindurchtraten, blieb 
Stuart stehen. Anstelle eines dunklen, düsteren Inneren empfing 
ihn ein überraschend heller Raum. Weißer Marmor bedeckte den 
Boden und die Wände, und die vielen Fenster ließen das Sonnen-
licht herein.

»Und das habe ich nicht erwartet«, murmelte er. Er folgte Piotr 
durch den Flur mit der gewölbten Decke bis zu einer Treppe, die 
von steinernen Balustraden flankiert wurde. Oben befanden sich 
zwei große Türen, die Piotr öffnete. Stuart betrat einen Raum, der 
ein königlicher Audienzsaal sein musste. An einem Ende war die 
Wand mit purpurfarbenem Satin verkleidet, davor befand sich ein 
Podest mit zwei Thronsesseln. Der schwarz-weiß geflieste Boden 
war leer, abgesehen von einem einzelnen Stuhl, der den Thronen 
gegenüberstand.

»Sieht eher nach einem Verhör als nach einem Vorstellungsge-
spräch aus«, murmelte Stuart.

»Nun, das können wir natürlich nicht zulassen.«
Die Worte, obwohl leise gesprochen, ließen ihn zusammenzu-

cken, und Stuart wandte ruckartig den Kopf. Neben ihm stand 
ein hochgewachsener Mann, schätzungsweise Anfang 50, in einen 
schicken grauen Anzug gekleidet, und seine blauen Augen fun-
kelten.

Stuart war nicht der Einzige, der zusammenzuckte.
Bevor er etwas sagen konnte, verneigte sich Piotr und wandte 

sich dann an Stuart. »Darf ich vorstellen: Seine Majestät König 
Ludomir von Elloria.«

Scheiße.
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Kapitel 3

Stuart verbeugte sich höflich. »Euer Majestät, ich hoffe, ich habe 
Sie nicht beleidigt.« Da habe ich ja einen großartigen ersten Eindruck 
hinterlassen.

»Nein, das haben Sie nicht. Tatsächlich war Ihre Einschätzung 
sogar vollkommen zutreffend. Ich denke, dieses Gespräch sollte in 
einer weniger förmlichen Umgebung geführt werden.« Er warf ei-
nen Blick auf Piotr, seine Augen funkelten. »Vielleicht sollte ich in 
neue Lederschuhe investieren, die quietschen, damit Sie gewarnt 
sind, wenn ich mich nähere. Vielen Dank, Piotr. Das wäre dann 
alles. Ich werde mich von nun an um Mr. Whitmore kümmern.«

Piotr neigte noch einmal den Kopf und zog sich dann aus dem 
Audienzsaal zurück.

König Ludomir gluckste. »Ich habe die Angewohnheit, mich an 
ihn anzuschleichen. Eines Tages werde ich einen Herzinfarkt bei 
ihm auslösen.« Er wies mit einer Geste auf die Rückseite des Saals, 
wo zwei Türen das Podium flankierten. »Lassen Sie uns in mein 
Privatbüro gehen.« Seine Lippen zuckten. »Es ist weit weniger 
einschüchternd.«

Es geht doch nichts über einen Mann mit Sinn für Humor.
Der König führte ihn zu der Tür auf der rechten Seite, stieß sie 

auf, und Stuart betrat einen viel kleineren Raum. Auf dem Schreib-
tisch stand ein Computer, und rechts unter dem Fenster befanden 
sich zwei bequem aussehende Sessel. Der König deutete auf einen 
davon. »Bitte, setzen Sie sich.« Dann drückte er einen Knopf auf 
dem Schreibtisch.

Einen Moment später erschien eine junge Frau und verbeugte 
sich vor ihm. »Euer Majestät?«

»Elise, könnten wir bitte einen Kaffee bekommen?« Der König 
drehte sich zu Stuart um. »Wenn Ihnen das recht ist.«

Stuart lächelte. »Wenn Sie wüssten, wie sehr ich gerade Koffein 
brauche, Euer Majestät, würden Sie das nicht fragen.«
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König Ludomir lachte. »Noch ein Koffeinsüchtiger. Ich schätze, 
wir werden gut miteinander auskommen.« Elise verschwand, und 
sie ließen sich auf den beiden Sesseln nieder. »Nachdem wir uns 
unterhalten und Sie meinen Sohn kennengelernt haben, lasse ich 
Sie auf Ihr Zimmer bringen. Ich dachte, Sie würden es vorziehen, 
im Palast zu bleiben.«

»Vielen Dank, Euer Majestät. Ich hatte angenommen, dass ich 
in einem Hotel in der Stadt untergebracht werden würde.« Stuart 
hatte schon in einigen protzigen Häusern gewohnt, aber noch nie 
in einem so prächtigen Palast.

König Ludomir runzelte die Stirn. »Ganz gewiss nicht. Sie sind 
mein Gast.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich hoffe, Ihre 
Reise war zufriedenstellend.«

»Der letzte Teil auf jeden Fall. Fragen Sie mich nur nicht nach 
dem Flug nach Bukarest. Nicht, dass etwas daran auszusetzen 
wäre, es ist nur…«

»Ich finde, Fliegen ist eine mühsame Angelegenheit«, kommen-
tierte der König. »Deshalb nehme ich immer den Jet. Wenn ich 
schon mit dem Flugzeug reisen muss, bestehe ich darauf, es dabei 
bequem zu haben.«

Elise kam mit einem Tablett zurück, auf dem eine Kaffeekanne, 
zwei große Tassen, ein Kännchen Sahne, eine Schale mit Zucker 
und ein Teller mit Cookies standen. Sie stellte das Tablett auf dem 
kleinen Tisch zwischen den Sesseln ab, verbeugte sich noch ein-
mal und verschwand wieder.

Stuart warf einen Blick auf die Cookies. »Sind die für mich?«
»Ich glaube, das war die Idee meiner Köchin. Ich habe in diesem 

Palast noch nie Cookies gesehen.« Er deutete auf den Teller. »Bitte, 
bedienen Sie sich. Und nachdem Sie meinen Sohn kennengelernt 
und Ihr Zimmer gesehen haben, wird das Mittagessen serviert 
werden. Sollten Sie danach das Bedürfnis haben, ein Nickerchen 
zu machen, habe ich dafür volles Verständnis. Sie haben einen 
weiten Weg zurückgelegt, um hierherzukommen.«

»Jetzt, wo Sie es erwähnen, sind meine Arme ein wenig müde«, 
scherzte Stuart.
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Der König lachte. »Sinn für Humor ist eine sehr sympathische 
Eigenschaft, Mr. Whitmore. Und eine, die für unser Gespräch Gu-
tes verheißt.«

Stuart warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Befragen Sie Ihr 
gesamtes Sicherheitspersonal für diese Reise, Euer Majestät?«

König Ludomir schüttelte den Kopf. »Nein, nur Sie.«
Stuarts Interesse war definitiv geweckt.
Zu Stuarts Überraschung schenkte der König ihm eine Tasse 

Kaffee ein. »Ich habe nach Ihnen gefragt, weil ich ein paar Nach-
forschungen angestellt habe und zu dem Schluss gekommen bin, 
dass Sie genau das sind, was ich suche. Da ich Sie für einen be-
stimmten Zweck benötige, werde ich ehrlich zu Ihnen sein.«

»Okay.« Die Cookies konnten warten.
»Wenn Sie zustimmen sollten, der Leibwächter meines Sohnes zu 

sein, ist es nur fair, Ihnen ein akkurates Bild von ihm zu vermit-
teln. Prinz Jordan ist unser einziges Kind.«

Für Stuart war das ein Euphemismus für verwöhnt. »Mit 20 ist er 
kaum noch ein Kind, Euer Majestät.«

»Schon, aber…« König Ludomir zögerte. »Ich habe ihm in den 
letzten Jahren zu viel Spielraum gelassen, und die Konsequenzen 
für sein Handeln waren nicht streng genug.«

Stuart nippte an seinem Kaffee. »Sie wollen also sagen, dass er 
mit Mord davongekommen ist. Bildlich gesprochen, natürlich.«

Die Augen des Königs funkelten. »Exakt. Im Nachhinein betrach-
tet hätten wir vielleicht keinen so strengen Weg für ihn wählen 
sollen.« Als Stuart ihm einen fragenden Blick zuwarf, fuhr er fort: 
»Es wurde beschlossen, dass er erst mit 16 Jahren Zugang zum 
Internet haben sollte.«

»Echt?« Dann erinnerte sich Stuart an seine Manieren. »Ich mei-
ne, ich bin sicher, Sie hatten Ihre Gründe…«

»Die Königin war der Meinung, es würde ihn von seinen Studi-
en ablenken. Rückblickend war das vielleicht falsch. Er hatte eine 
behütete Kindheit. Vielleicht ist es kein Wunder, dass er aufsässig 
wurde.«
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Stuart begann zu verstehen, warum Matt gedacht hatte, dass er 
für diesen Auftrag gut geeignet sei. »Lassen Sie mich raten. Seine 
Auflehnung begann, als er 16 war.« Als der König blinzelte, nick-
te Stuart. »Es ist wie bei jedem Kind, dem man Süßigkeiten und 
Knabbereien vorenthält… Wenn sie dann endlich in einem Süßwa-
renladen losgelassen werden…« Er mimte eine Explosion.

»Ich fürchte, Sie haben recht.« König Ludomir nippte an seinem 
Kaffee. »Irgendwann wird die Krone auf Jordan übergehen. Er hat 
mir selbst gesagt, dass er auf diesen Fall vorbereitet sein muss, 
und vielleicht wird diese Reise ihn ein wenig formen und der zu-
künftige König wird zum Vorschein kommen.«

»Das hat er gesagt?« Stuart schnaubte innerlich. Der Junge weiß 
wirklich, wie er seinen alten Herrn austricksen kann.

König Ludomir lächelte. »Ich bin kein Narr, Mr. Whitmore. Ich 
denke, Jordan hat genau das gesagt, was ich hören wollte. Wie 
man in Ihrem Land sagt, schwingt Jordan zwar große Reden, aber 
bis jetzt hat er noch nicht die entsprechenden Taten folgen lassen.«

Stuart grinste. »Nein, Sir, Sie sind kein Narr.«
Der König verschränkte die Finger. »Ich habe Sie ausgewählt, 

weil Sie den Ruf haben, ein Mann zu sein, der nicht leicht zu ma-
nipulieren ist.«

»Das könnte mal erwähnt worden sein.« Stuart legte den Kopf 
schräg. »Das impliziert, dass Sie glauben, dass er versuchen wird, 
mich zu manipulieren.«

König Ludomir grinste. »Davon bin ich überzeugt. Deshalb will 
ich jemanden, der hart bleibt. Ich kann diese Aufgabe niemandem 
aus meinem Team anvertrauen. Es musste jemand von außerhalb 
Ellorias sein.«

»Ich habe keinerlei Verbindung zu Ihrem Team. Ist das so?« Der 
König nickte. Stuart zog die Augenbrauen hoch. »Wie hart soll ich 
denn sein?«

»Das überlasse ich Ihnen. Sie werden für ihn zuständig sein, und 
ich werde mich nicht einmischen.«

»Sie lassen mir also freie Hand?«
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»Ja, Mr. Whitmore, ich werde Vertragsverhandlungen führen. 
Schließlich ist das der Hauptgrund meiner Reise. Ich möchte mich 
nicht ständig fragen müssen, ob mein Sohn sich so verhält, wie er 
es sollte. Ich würde mich darauf verlassen, dass Sie dafür sorgen, 
dass er sich an die Regeln hält und Elloria keine Schande macht.« 
Er begegnete Stuarts Blick. »Ich mache mir nichts vor. Es ist keine 
leichte Aufgabe, die ich Ihnen gestellt habe. Er wird, wie man so 
schön sagt, all Ihre Knöpfe drücken, sobald er sie gefunden hat. 
Und er wird sie finden.«

Stuart lächelte. »Er kann es versuchen. Seine Chancen stehen 
nicht gut.«

König Ludomirs Augen funkelten. »Ich denke, ich habe eine gute 
Wahl getroffen.« Er räusperte sich. »Vielleicht ist es an der Zeit, 
dass Sie ihn kennenlernen. Ich glaube, er ist in der Bibliothek. Er 
verbringt sehr viel Zeit dort oder in seinem Zimmer.« Er runzelte 
die Stirn. »Er hat nicht genug zu tun, aber das wird sich ändern.«

Der König führte Stuart aus dem Privatbüro, durch ständig die 
Richtung ändernde Flure, Treppen hinauf und um Ecken herum, 
bis sie schließlich einen abgelegenen Teil des Palastes erreichten. 
An der Tür hielt er inne.

»Ein letztes Wort, bevor wir eintreten. Ich werde anwesend sein, 
wenn Sie mit ihm sprechen, aber bitte tun Sie so, als wäre das 
nicht der Fall, und folgen Sie Ihrem Instinkt.«

Stuart nickte. »Sie wollen, dass er sieht, wie der Hase läuft. 
Okay.«

König Ludomir öffnete die Tür und schritt in den Raum. Stuart 
folgte ihm. Die Bibliothek war nicht riesig, aber an jeder Wand 
standen Regale und hier und da ein paar ausladende Ledersessel, 
die perfekt dafür geeignet schienen, es sich mit einem guten Buch 
darin gemütlich zu machen.

In einem davon hatte sich der Prinz zusammengerollt, den Kopf 
in die eine Hand gestützt, in der anderen ein Buch.

Er hob den Blick und musterte Stuart prüfend von oben bis un-
ten. In diesem hochmütigen Blick lag Intelligenz und noch etwas 
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anderes – seine blauen Augen weiteten sich ein wenig, und sein 
Atem stockte kurz, aber er hatte sich schnell wieder gefangen. Er 
platzierte ein Lesezeichen im Buch und legte es dann ab, bevor er 
sich erhob. Jordan war größer als sein Vater, aber nur geringfügig 
kleiner als Stuart. Sein braunes Haar war an den Seiten kurz ge-
schnitten, oben länger und nach hinten gekämmt. Der schwache 
Schatten eines Schnurrbarts beeinträchtigte die Wirkung seines 
blassen Teints.

Seine Mundwinkel zeigten nach unten.
Wie siehst du aus, wenn du lächelst, Hoheit? Lächelst du überhaupt?
Stuart schob den Gedanken beiseite und verbeugte sich höflich. 

»Euer Hoheit, darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Stuart 
Whitmore.« Hinter sich hörte er das Scharren von Stuhlbeinen auf 
dem Boden und wusste, dass der König sich gesetzt hatte. Stuart 
deutete auf den Sessel des Prinzen. »Bitte, nehmen Sie Platz.«

Einen Moment lang schien es, als würde Jordan ihn ignorieren, 
aber schließlich ließ er sich mit verschränkten Armen auf den Ses-
sel fallen. Stuart schnappte sich den nächstgelegenen freien Sessel 
und zog ihn zum Prinzen hinüber. Er setzte sich, verschränkte die 
Hände, beugte sich vor und wartete darauf, dass Jordan den An-
fang machte.

»Wo kommen Sie her?« Die Stimme des Prinzen trug in der Stille 
der Bibliothek und hatte einen scharfen Unterton.

»Upstate New York, Euer Hoheit.«
»Und wie lange sind Sie schon Leibwächter?«
»Seit zehn Jahren.« Jordan zog die Augenbrauen hoch, und Stu-

art fügte mit einem Lächeln hinzu: »Euer Hoheit.«
Schon kapiert. Du bist ein Rotzlöffel. Ein privilegierter Rotzlöffel.
Als Jordan in Schweigen verfiel, übernahm Stuart die Kontrolle. 

»Freuen Sie sich auf die Reise?«
»Nun, das kommt darauf an…« Der hochmütige Blick war immer 

noch da. »Wenn Sie mein Leibwächter werden wollen, erwarte ich, 
dass Sie tun, was ich sage.«
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Stuart entspannte sich in seinem Stuhl. »Lustig. Das war nicht 
der Eindruck, den ich davon hatte, wie es laufen wird.«

Der Prinz blinzelte. »Ach ja? Was denken Sie, was Ihre Aufgaben 
sein werden?«

Stuart sah ihn an. »Ich glaube nicht, dass ich da sein werde, um 
nach Ihrer Pfeife zu tanzen. Eher um dafür zu sorgen, dass Sie 
sich nicht in Schwierigkeiten bringen. Anscheinend haben Sie ein 
Talent dafür.«

Jordans Augen weiteten sich. »So können Sie nicht mit mir reden. 
Ich bin ein Prinz.«

Stuart nickte bedächtig. »Ja, sind Sie.« Als Jordan ein selbstge-
fälliges Lächeln aufsetzte, fuhr er fort: »Aber Sie sind nicht mein 
Prinz. Und wenn Ihnen nicht gefällt, wie ich mit Ihnen rede, dann 
wenden Sie sich an Ihren Vater. Er sitzt gleich da drüben und er 
scheint kein Problem damit zu haben, wie ich mit Ihnen spreche. 
Und noch etwas. Wenn Sie in meinem Land sind, werden Sie tun, 
was ich Ihnen sage, wenn es um Ihre Sicherheit geht.«

Der Prinz sah zu seinem Vater hinüber, dann wieder zu Stuart. 
»Und wenn ich mich entscheide, nicht zu tun, was Sie sagen?«

Zeit, dem Balg beizubringen, wie der Hase läuft.
»Dann werden Sie sich, wie jedes andere Kind, das sich dane-

benbenimmt, über meinem Knie wiederfinden – Euer Hoheit.« Er 
warf dem König einen flüchtigen Blick zu und musste mit sich 
kämpfen, um nicht zu reagieren.

König Ludomir war sichtlich bemüht, nicht zu lachen. Sein Ge-
sicht war gerötet, die Lippen hatte er zusammengepresst.

Jordan schnappte nach Luft. »Das würden Sie nicht wagen.«
»Wetten, dass? Ich kann Ihnen gleich einen Vorgeschmack da-

rauf geben, was Sie erwartet, wenn Sie mich verärgern.« Stuart 
warf ihm einen harten Blick zu. »Begreifen Sie es, Euer Hoheit – 
meine Aufgabe ist es, Sie vor Schaden zu bewahren, egal, ob Sie 
versehentlich in Schwierigkeiten geraten – oder absichtlich.«

Jordans versteinerter Miene nach zu urteilen, gefiel ihm diese 
Aussicht nicht.
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»Ich nehme an, Sie übernehmen den Auftrag?«, fragte der König.
Stuart nickte. »Gewiss. Ich denke, wir werden einander sehr 

schnell verstehen. Nicht wahr, Euer Hoheit?«
Jordan antwortete nicht, sondern starrte ihn mit kaum verhohle-

ner Feindseligkeit an.
Genau, was ich brauche – ein privilegierter Rotzlöffel.
Stuarts Handfläche juckte bereits.
König Ludomir stand auf. »Ich lasse Ihnen Ihr Zimmer zeigen, 

und wenn Sie sich eingerichtet haben, essen wir im Speisezim-
mer zu Mittag. Danach könnten Sie und Jordan sich vielleicht un-
terhalten. Sich besser kennenzulernen, kann nur dazu beitragen, 
dass alles viel reibungsloser abläuft.« Der König schenkte Stuart 
ein warmes Lächeln. »Obwohl ich das Gefühl habe, dass Sie ihn 
bereits… im Griff haben? Sagt man das so?«

»In der Tat, Euer Majestät.« Stuart konnte sich ein Grinsen nicht 
verkneifen. Das wird ein lustiger Auftrag werden.

Nun, Stuart hatte vor, sich zu amüsieren. Er bezweifelte, dass 
Jordan das auch so sah.

Als sie die Bibliothek verließen, konnte Stuart sich einen letzten 
Blick auf den Prinzen nicht verkneifen. Jordans Augen schienen 
hervorzutreten und seine Nasenflügel bebten.

Nein, er denkt wirklich nicht, dass es lustig werden wird.
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Kapitel 4

Sobald sich die Tür geschlossen hatte, warf Jordan sein Buch auf 
den Boden. Sein Puls beschleunigte sich und Hitze durchströmte ihn.

Das kann Vater mir nicht antun.
Ein kurzes Gespräch mit Stuart hatte ausgereicht, Jordan eindeu-

tig klarzumachen, dass sein zukünftiger Leibwächter nicht leicht 
zu manipulieren war. Tatsächlich brachten seine Bemerkungen 
und sein Auftreten alle Pläne Jordans in Gefahr. Er war kein Le-
opold, der Leiter des Sicherheitsteams des Palastes, der sich mit 
Leichtigkeit austricksen und umgehen ließ. Stuart war aus einem 
anderen Holz geschnitzt.

Das ist nicht gut.
Was ihn am meisten ärgerte, war, dass sein Vater dagesessen und 

zugehört hatte, als Stuart seine Absicht, Jordan den Hintern zu 
versohlen, geradezu angekündigt hatte, und dabei nicht mit der 
Wimper gezuckt hatte. Im Gegenteil, er schien die Aussicht darauf 
sogar amüsant zu finden.

Warum hat er nichts gesagt? Dieser Mann hat damit gedroht, Hand 
an mich zu legen, und er hat Stuart nicht verwarnt, ihn nicht gerügt 
und wirkte nicht einmal ein bisschen schockiert.

Dann wurde es ihm klar. Er hatte seinem Vater gesagt, er müsse 
erwachsen werden. Was machte es schon, dass das eine Lüge ge-
wesen war? Er hatte getan, was er tun musste, damit der König 
seine Meinung änderte.

Es schien, als würde sein Vater ihn auf die Probe stellen.
Das verlieh der Reise eine völlig neue Perspektive. Dies war kein 

Leibwächter, den Jordan um den kleinen Finger wickeln konnte. 
Der verdammte Stuart Whitmore würde keinen Millimeter nach-
geben. Und obwohl der König Jordan gelegentlich streng zurecht-
wies, waren das nur Worte, und Jordan wusste, dass es dabei blei-
ben würde.
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Mit Stuart war das eine ganz andere Sache. Jordan hatte das Ge-
fühl, dass Stuart alles, was er versprach, auch einhalten würde. 
Selbst wenn das bedeutete, dass er Jordan den Hintern versohlte.

Was es noch schlimmer machte? Stuart vereinte Jordans gesamte 
Fantasien in sich. Er hatte Dr. Sajak für attraktiv gehalten – Stuart 
stellte ihn in den Schatten. Es war, als hätte sein Vater in Jordans 
Gedanken – und in seine Browser-Historie – geschaut, jedes Merk-
mal, das Jordan attraktiv fand, genommen und dann nach einem 
umwerfenden Exemplar gesucht, das all diese Merkmale in sich 
vereinte.

Und Stuart war umwerfend. Das konnte Jordan nicht leugnen. 
Seine breiten Schultern und sein muskulöser Körper strahlten 
Kraft aus. Sein Haar war insgesamt von einem warmen Braun, an 
den Schläfen jedoch silbern. In seinem Bart war noch mehr Silber 
und auch ein wenig in seinem Schnurrbart, wo es sich mit demsel-
ben warmen Braunton vermischte.

Aber seine Augen…
In dem Moment, als diese blauen Augen die seinen fixiert hatten, 

war Jordan heiß geworden und er hatte ein Flattern in der Brust 
verspürt. Er hatte den Schauer unterdrückt, der ihn zu durchlau-
fen drohte, aber von seiner Leistengegend ausgehend hatte ihn 
Wärme durchströmt.

Stuart Whitmore war der Inbegriff von heiß.
Jordan hatte noch nie einen derartigen inneren Konflikt erlebt. 

Einerseits ärgerte er sich darüber, dass Stuart ihm aufgedrängt 
wurde, um jeden seiner Schritte zu beobachten und seine Pläne 
zu durchkreuzen, aber andererseits konnte Jordan nicht leugnen, 
dass er sich körperlich zu ihm hingezogen fühlte. Er erschauderte, 
als er sich an Stuarts Worte erinnerte.

Er würde mir doch nicht wirklich den Hintern versohlen, oder?
Hitze und Kälte kämpften in seinem Körper um die Vorherr-

schaft. Wenn Stuart seine Drohung wahr machte, würde das zwar 
völlige Demütigung bedeuten, aber ein winziger Teil von ihm 
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wollte wissen, wie es sich anfühlen würde. In seinem ganzen Le-
ben hatte noch nie jemand Hand an Jordan gelegt, aber zum ersten 
Mal zog er diese Möglichkeit in Betracht.

Jordan atmete tief durch. Auch wenn es jedes Quäntchen Ge-
schick und List erforderte, das er besaß, er würde Stuarts Fängen 
entkommen – und er würde Stuart nicht die Genugtuung geben, 
ihn zu erwischen und seine Drohung wahr zu machen.

Die Aussicht auf ein Mittagessen mit seinen Eltern und Stuart 
bekam eine ganz neue Bedeutung. Er wollte mehr über den Mann 
erfahren, der sein Schatten sein würde, aber unter den wachsamen 
Augen seines Vaters würde er vorsichtig sein müssen.

Er würde sich benehmen müssen.

***

»Jordan, geht es dir nicht gut?«
Er hob ruckartig den Kopf, als er die Stimme seiner Mutter hörte. 

»Es geht mir gut, Mutter. Ich… ich war nicht sonderlich hungrig.« 
Nicht, dass er viel hätte essen können. Seine Kehle hatte sich wäh-
rend der ganzen Mahlzeit wie zugeschnürt angefühlt, und sein 
Magen war immer noch in Aufruhr. Jordan war sich Stuarts Bli-
cken überdeutlich bewusst gewesen. Obwohl er Stuarts Blicken 
begegnet war, hatte er trotz seines Wunsches, Informationen zu 
sammeln, nur sehr wenig gesagt.

Stuart wischte sich mit der Serviette über die Lippen. »Das war 
köstlich. Vielen Dank, Eure Majestäten. Ich glaube, das Essen der 
Fluggesellschaften wird speziell so zubereitet, dass es nach nichts 
schmeckt.«

Jordans Vater lachte. »Ich verweise auf meine frühere Bemer-
kung über das Reisen. Sie werden das Essen im Jet probieren kön-
nen, wenn wir nach Los Angeles fliegen.«

Und das war eine weitere Sache, die Jordan irritierte – die 
Leichtigkeit, mit der Stuart sich mit seinen Eltern unterhielt, als 
wäre er sein ganzes Leben lang von Mitgliedern eines Königs-
hauses umgeben gewesen. Jordan hatte an genügend Banketten 
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und Mahlzeiten teilgenommen, um aus erster Hand zu wissen, 
wie nervös die meisten Gäste waren, wenn sie mit dem König und 
der Königin an einem Tisch saßen.

Liegt es daran, dass er an königliche Gesellschaft gewöhnt ist, oder 
ist er einfach mit einem überragenden Selbstbewusstsein gesegnet? 
Wie auch immer, Stuart zu beobachten, verursachte Spannungs-
kopfschmerzen und sein Kiefer tat weh, weil er mit den Zähnen 
knirschte.

»Euer Hoheit. Euer Hoheit.«
Er blinzelte. Kühle blaue Augen musterten ihn. Jordan räusperte 

sich. »Ja?«
»Ich habe gefragt, ob Sie sich Gedanken darüber gemacht haben, 

was Sie während Ihres Besuchs in New York unternehmen möch-
ten. Seine Majestät sagt, eine meiner Aufgaben wird sein, Ihnen 
die Sehenswürdigkeiten zu zeigen. Wenn ich eine Vorstellung da-
von habe, was Sie interessiert, kann ich eine Besichtigungstour 
zusammenstellen.«

Ich bezweifle, dass die Orte, die ich besuchen möchte, auf deiner Liste 
stehen würden. Und du bist die letzte Person, von der ich wollen wür-
de, dass sie mich dorthin begleitet. Außer… er konnte sich vorstel-
len, mit Stuart an seiner Seite in eine Schwulenbar zu schlendern. 
Ich würde von allen beneidet werden.

Jordan schob derartige Fantasien beiseite. Stuart strotzte regel-
recht vor Männlichkeit. In einer Schwulenbar würde er sich wahr-
scheinlich im Leben nicht blicken lassen.

»Euer Hoheit?«
Verdammt, der Mann war eine Ablenkung.
»Ich habe mich ein wenig informiert.« Das entsprach zumindest 

der Wahrheit. »Das Empire  State  Building , natürlich. Die Frei-
heitsstatue. Ich würde gerne den Times Square sehen.« Sein Herz-
schlag beschleunigte sich. »Ich habe keine Lust, unzählige Museen 
zu besuchen, aber…«

Sein Vater zog die Augenbrauen hoch. »Es gibt eindeutig etwas, 
das du dir wünschst. Was ist es?«
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Es konnte doch nicht schaden, es auszusprechen, oder? Auch 
wenn sein Wunsch mit Sicherheit abgelehnt werden würde. »Ich 
würde gerne eine Show sehen. Es gibt nichts dergleichen in Ello-
ria. Wäre das möglich?«

Stuart sagte nichts, sondern sah den König fragend an, und Jor-
dan drückte sich selbst die Daumen.

Sein Vater strich sich über das Kinn. »Ich wüsste nicht, warum 
nicht. Wenn du eine Vorstellung davon hast, welche Show du ger-
ne sehen möchtest, sag Piotr Bescheid, und er wird zwei Karten 
buchen.« Er warf Stuart einen mitfühlenden Blick zu. »Ich ent-
schuldige mich im Voraus, Mr. Whitmore, wenn der Geschmack 
meines Sohnes Ihnen nicht zusagen sollte.«

»Ich bezweifle, dass es so schlimm werden wird, Euer Majestät.« 
Stuarts Augen funkelten. »Zufällig mag ich Shows.«

Großer Gott, der Mann war doch ein Mensch.
Jordans Mutter beugte sich vor, die Lippen leicht geöffnet. »Mr. 

Whitmore, welche Art von Aufträgen übernehmen Sie normaler-
weise?«

Stuart grinste. »Das lässt sich nicht wirklich sagen, Euer Majes-
tät. Es gibt ganz gewöhnliche Aufträge, bei denen ich kaum etwas 
anderes tue, als dazustehen und bedrohlich auszusehen. Andere 
sind eher handfest.«

»Zum Beispiel? Können Sie uns von einem davon erzählen?«
Stuart schürzte die Lippen, und Jordan musste sich anstrengen, 

um nicht zu starren. »Ich wurde angeheuert, um einen Mann zu 
beschützen, der kurz davor stand, Herrscher einer Nation zu wer-
den. Nur wollte die Opposition das verhindern, und es gab min-
destens drei Attentatsversuche. Um ehrlich zu sein, wurde ich von 
seinen Beratern ziemlich behindert. Sie kamen ständig auf dumme 
Ideen, und er hörte auf sie statt auf mich.«

Sein Vater runzelte die Stirn. »Aber sie haben Sie wegen Ihres 
Fachwissens angeheuert. Warum haben sie das getan, wenn sie 
nicht bereit waren, Ihrem Rat zu folgen?«
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»Ich glaube, er hat darauf bestanden, also haben sie mitgemacht, 
aber dann fing er an, ihnen zu glauben, dass die Bedrohung gar 
nicht so ernst war. Und einige der Versuche waren wirklich ziem-
lich dumm. Wir reden hier von vergifteten Füllfederhaltern, ex-
plodierenden Zigarren…«

Seine Mutter machte große Augen. »Ernsthaft?«
Stuart lachte. »Ich glaube, die Möchtegern-Attentäter hatten zu 

viele James-Bond-Filme gesehen. Aber als es an der Zeit war, ihn 
offiziell zum Herrscher zu ernennen, habe ich ein Machtwort ge-
sprochen und meinen Willen durchgesetzt. Gott sei Dank.«

»Was ist passiert?«, fragte Jordan. Stuarts Stimme, obwohl leise, 
verursachte ihm eine Gänsehaut auf den Armen.

»Ich habe die Wagenkolonne organisiert, die ihn zum Palast brin-
gen sollte, und sein Auto wurde auf dem Weg dorthin von einem 
Kugelhagel getroffen. Nur dass er nicht drin saß. Ich hatte ihn in 
Zivilkleidung gesteckt, und wir fuhren am Ende der Kolonne. Al-
lerdings haben sie den Lockvogel getötet. Aber das brachte auch 
die Attentäter ans Tageslicht, und die bewaffneten Wachen nah-
men sie fest. Wie sich herausstellte, war sein Chefberater betei-
ligt.«

Sein Vater hustete. »Ich wollte gerade fragen, ob Sie jemals in 
einer gefährlichen Situation waren. Ich denke, diese Frage ist jetzt 
überflüssig.«

»Haben Sie in der amerikanischen Armee gedient?«, fragte seine 
Mutter.

»Ja, Euer Majestät. Ich habe zwölf Jahre lang in der Air Force 
gedient. Ich hatte mich an meinem 18. Geburtstag verpflichtet.«

»Waren Sie im Einsatz?«
Stuarts Augen waren ernst. »Ja, Euer Majestät.« Da er es nicht 

weiter ausführte, gewann Jordan den Eindruck, dass Stuart nicht 
über dieses Thema sprechen wollte.

Er warf einen Blick auf Stuarts linke Hand und stellte fest, dass 
er keinen Ehering trug. »Haben Sie eine Familie, Mr. Whitmore?«

»Nein, Euer Hoheit.«
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»Leben Ihre Eltern noch?«, erkundigte sich sein Vater.
»Sie sind beide tot. Ich bin ein Einzelkind.« Stuart sah Jordan an. 

»Wie Sie, Euer Hoheit.«
Wir haben absolut nichts gemeinsam.
Jordan lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Sie sehen aus, als 

könnten Sie sich selbst um sich kümmern.«
Stuart zuckte mit den Schultern. »Ich halte mich in Form.«
Jordan glaubte so langsam, dass Stuart ein Meister des Under-

statements war. Sein Anzug verbarg weder seinen kräftigen Bi-
zeps noch seine breite Brust, und einen Moment lang sehnte sich 
Jordan danach, genau zu sehen, in welcher Form dieser Körper 
war. Vorzugsweise ohne den Anzug.

Er runzelte die Stirn. »Werden Sie bewaffnet sein?«
»Ja, Euer Hoheit.« Stuarts Augen funkelten. »Und nein, Sie wer-

den meine Waffe nicht in die Hand nehmen.«
Jordan war froh, dass er in diesem Moment nicht dabei war, etwas 

zu trinken. Was – keine von beiden? Er unterdrückte gewaltsam das 
kurze Aufflackern der Lust. Zu erröten war das Letzte, was er wollte.

»Vielleicht könntest du unserem Gast nach dem Mittagessen den 
Palast zeigen, Jordan?«

Jordan reagierte gereizt auf die Bitte seines Vaters. Bin ich etwa 
ein Fremdenführer? Dann lenkte er ein. Eine solche Aktivität wür-
de ihm Gelegenheit geben, mit seinem Babysitter allein zu sein.

Wer weiß, was ich in Erfahrung bringen werde?
»Natürlich, Vater.« Er schaute Stuart in die Augen. »Es wird mir 

ein Vergnügen sein.«

***

Sie schlenderten durch den kühlen Korridor, auf dem Weg zur 
Portrait-Galerie. Stuart hatte während der Führung wenig gesagt, 
aber Jordan hatte sich die ganze Zeit über beobachtet gefühlt. Er 
beobachtet und taxiert mich. Jordan wollte, dass er sich entspannte. 
Er soll denken, dass er weiß, mit wem er es zu tun hat.
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»Wie alt ist der Palast?«, fragte Stuart.
»Im elften Jahrhundert wurde mit dem Bau begonnen. Natür-

lich wurde er immer wieder erweitert oder verbessert. Als mein 
Urgroßvater König war, badete man noch in den Zimmern, und 
wenn man fertig war, wurde das Wasser durch ein Gitter im Bo-
den abgelassen und durch Rohre zu den Außenwänden des Pa-
lastes geleitet, wo es nach draußen floss.«

»Die Sanitäranlagen wurden seither eindeutig verbessert. Mein 
Badezimmer ist auf dem neuesten Stand.«

»Das hat mein Großvater veranlasst, als er König wurde.« Jor-
dan lächelte. »Auf Drängen meiner Großmutter.« Er blieb vor den 
schweren Eichentüren stehen. »Wir sind da.« Er trat zur Seite, um 
Stuart den Vortritt zu lassen, und folgte ihm dann hinein.

Die Portrait-Galerie war ein langer, dunkler Raum, dessen 
Fenster verdunkelt waren, um zu verhindern, dass das Sonnen-
licht die Gemälde, die alle vier Wände schmückten, ausbleichte.

Stuart ging im Raum herum und blieb vor jedem Portrait stehen, 
um es zu betrachten. »Sind all diese Leute Ihre Vorfahren?«

»Ja. Nicht alle von ihnen haben geherrscht. Einige sind Personen, 
die mit der Familie verbunden waren.« Er deutete auf die rechte 
Wand. »Diese Gemälde zeigen die Könige und Königinnen von 
Elloria.«

Stuart sah sie sich genauer an. »Es besteht definitiv eine Familien-
ähnlichkeit.«

»Finden Sie?« Jordan hatte nicht viel Zeit in der Galerie verbracht.
Er nickte. »Irgendetwas an den Augen und der Linie des Halses.« 

Er kam zu dem neuesten Portrait und las die Beschriftung laut 
vor. »König Ludomir bei seiner Thronbesteigung.« Stuart hielt 
inne. »Er sieht so jung aus.«

»Er war nicht viel älter, als ich jetzt bin«, merkte Jordan an. 
»Mein Großvater starb an den Folgen eines Jagdunfalls, und mein 
Vater wurde zum König ausgerufen.«

»Dann haben Sie Ihren Großvater also nicht gekannt?«
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Jordan schüttelte den Kopf. »Dem Vernehmen nach war er ein 
harter Mann.« Er wurde sich wieder dieses prüfenden Blickes be-
wusst. »Haben Sie eine Frage?«

»Ihr Englisch ist tadellos, Euer Hoheit.«
Jordan errötete. »Meine Lehrer haben sich große Mühe gegeben 

und seit ich klein war, haben meine Eltern darauf bestanden, dass 
ich nur Englisch spreche.«

»Darf ich eine Bemerkung machen?«
Er zog die Augenbrauen hoch. »Sie kommen mir nicht wie ein 

Mann vor, der zuerst fragt. Ich hätte gedacht, Sie sagen einfach 
Ihre Meinung.«

Stuart lächelte. »Ich bin höflich. Genau wie Sie, auch wenn ich 
den Eindruck habe, dass Sie sich auf die Zunge beißen.«

Stuart Whitmore sah zu viel.
»Sagen Sie, was Sie anmerken wollten.«
»Es geht um Ihre Art zu sprechen. Wenn ich Sie nur hören wür-

de, hätte ich nie gedacht, dass Sie 20 sind. Sie klingen viel älter.«
»Vielleicht liegt das daran, dass ich als einziges Kind im Palast 

aufgewachsen bin und von Lehrern unterrichtet wurde, die schon 
alt waren und wenig Bezug dazu hatten, wie normale Männer 
meines Alters sprechen.« Er blickte zu den verdunkelten Fenstern, 
und seine Brust schmerzte.

»Sie haben nicht viel von der Außenwelt gesehen, nicht wahr?«
Jordan schenkte ihm ein höfliches Lächeln. »Aber das wird sich 

bald ändern.«
Stuart blickte ihn nachdenklich an. »Ich glaube, wir hatten einen 

schlechten Start. Vielleicht können wir noch einmal von vorne an-
fangen, Euer Hoheit?«

Jordans Puls beschleunigte sich. Er denkt, ich sei ihm gegenüber 
lockerer geworden. Das war ihm nur recht. »Wenn wir viel Zeit mit-
einander verbringen werden, können wir uns die Anrede Euer Ho-
heit wohl sparen, oder? Zumindest solange du hier bist oder wenn 
wir im Hotel oder im Auto sind.« Jordan legte den Kopf schräg. 
»Oder soll ich Sie weiterhin Mr. Whitmore nennen?«
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Stuart schwieg einen Moment lang. »Wenn du denkst, dass es 
für deinen Vater in Ordnung ist, dann ist es auch für mich in 
Ordnung – Jordan.«

Da war ein Dröhnen in Jordans Brust und er konnte ein Grinsen 
nicht mehr unterdrücken. »Dann ist das ja geklärt. Was möchtest 
du als Nächstes sehen – Stuart?«

Jordan wollte, dass er sich sicher fühlte, dass er sich wohlfühlte 
und dass seine Wachsamkeit nachließ.

Und wenn wir dann in New York sind, werde ich ihm zeigen, was für 
ein Narr er gewesen ist.

Jordan konnte diesen ersten Geschmack der Freiheit – und den 
Triumph – kaum erwarten.

***

Stuart wartete vor dem Privatgemach des Königs. Der König war 
in einer Besprechung mit Piotr, hatte aber darum gebeten, Stuart 
vor seinem Aufbruch zum Flughafen noch einmal zu sehen.

Nun, es waren ein paar interessante Tage.
Die Tür öffnete sich, und Piotr kam heraus. »Seine Majestät wird 

Sie jetzt empfangen, Mr. Whitmore. Der Wagen wartet im Innen-
hof, wenn Sie bereit sind.«

»Danke«, sagte Stuart aufrichtig. »Werde ich Sie in New York 
wiedersehen?«

»Das werden Sie. Ich werde der völlig Erschöpfte sein, der alle 
Führungskräfte zu ihren jeweiligen Meetings bringt und das Ge-
schehen im Auge behält.« Er streckte die Hand aus, und Stuart 
schüttelte sie. »Bis dann. Ich wünsche Ihnen eine gute Reise.«

»Danke.« Dann betrat Stuart den Raum und fand König Ludomir 
auf seinen Monitor starrend vor.

Er blickte lächelnd auf. »Mr. Whitmore. Bereit zur Abreise?« Er 
stand auf und kam hinter dem Schreibtisch hervor.

»Ja, Euer Majestät. Ich danke Ihnen für die Gastfreundschaft.«
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Die Augen von König Ludomir leuchteten. »War es ein sinnvoller 
Besuch?«

»Von unschätzbarem Wert.« Der König warf ihm einen fragenden 
Blick zu, und Stuart grinste. »Ihr Sohn hat sich große Mühe gege-
ben, mich einzuwickeln. Er hat all die richtigen Dinge gesagt.«

Der König lachte. »Und er hat Sie nicht einen Augenblick lang 
getäuscht, oder?«

 »Scheiße nein.« Er verstummte. »Es tut mir leid. Das war unhöf-
lich.«

Der König winkte ab. »Unsinn.« Seine Augen funkelten. »Ich bin 
selbst dafür bekannt, hin und wieder zu fluchen. Und um ehrlich 
zu sein, ist es eine angenehme Abwechslung.«

Stuart mochte König Ludomir wirklich. »Zurück zu Jordan. Ich 
habe ihn in dem Glauben gelassen, dass er mich durchschaut hat. 
Ich kann dieses Spielchen ebenfalls spielen.« Und es versprach in 
der Tat, ein sehr unterhaltsames Spiel zu werden.

»Ich habe Sie beide heute Morgen beim Frühstück reden hören. 
Und bevor Sie etwas sagen, ich habe kein Problem mit der fehlen-
den Förmlichkeit, jedenfalls nicht unter vier Augen. Sie werden 
einen Monat lang Tag und Nacht zusammen sein. Sie müssen so 
miteinander umgehen, wie Sie es für richtig halten.« Er legte den 
Kopf schräg. »War es richtig, Sie einzustellen?«

Stuart nickte. »Er ist wirklich gerissen. Und ich werde ihn sehr 
genau im Auge behalten.«

»Das beruhigt mich ungemein. Ich kann mich darauf verlassen, 
dass er in guten Händen sein wird.« Sie gaben sich die Hand. »Wir 
sehen uns in New York, Mr. Whitmore.«

»Ich freue mich schon darauf, Sie in den USA begrüßen zu dürfen, 
Euer Majestät.« Stuart verneigte sich kurz, dann verließ er das Büro 
und schritt durch den Audienzsaal, wobei seine Absätze auf dem 
gefliesten Boden klackten. Er hatte eine lange Reise vor sich, aber 
er hatte es nicht eilig, sein Ziel zu erreichen. Trotz seines Wunsches, 
Single zu bleiben, sehnte er sich zum ersten Mal seit Langem da-
nach, bei seiner Ankunft ein freundliches Gesicht zu sehen.
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Niemand wird mich abholen.
Daran konnte er nur sich selbst die Schuld geben.
Von Jordan war nichts zu sehen, als er dem Fahrer seine Tasche 

übergab. Nicht, dass Stuart erwartet hätte, ihn zu sehen.
Er denkt, es wird alles ganz einfach werden. Stuart lächelte in sich 

hinein. Er ist nicht so schlau, wie er glaubt.
Das Dumme war, dass Jordan, wenn er nicht gerade versuchte, 

Stuart zu ärgern oder den Eindruck zu erwecken, erwachsen zu 
sein, ein sympathischer junger Mann war.

Es ist schwer, jemanden, der so lebhaft ist, nicht zu mögen.
Lebhaft war Stuart auf jeden Fall lieber als langweilig.
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Kapitel 5

Mai

Stuarts Handy klingelte, und er ging sofort ran, als er sah, dass 
es Matt war. »Hey. Sie sollten in etwa fünf Minuten landen.« Er 
stand im Terminal für Privatflugzeuge, den Blick auf das Rollfeld 
hinter der Glaswand vor ihm gerichtet.

»Ist alles bereit?«
»Ja. Die beiden Autos stehen draußen, und ich habe heute Mor-

gen das Hotel überprüft. Es führt nur ein Aufzug zur Präsidenten-
suite, und die einzigen anderen Zimmer in diesem Teil des Hotels 
sind unsere Suite und Jordans, die ein angrenzendes Zimmer hat. 
Das wird meines sein. Es sieht alles gut aus.« Dave Lichfield nick-
te ihm durch das Fenster zu. »Sie kommen.«

»Ist Dave einverstanden, dass du als Verbindungsmann fun-
gierst, da du sie schon kennst?«

»Ich glaube, er betrachtet das als eine Sorge weniger für ihn.« 
Dave war für das Sicherheitsteam verantwortlich.

»Gut zu wissen, dass alles unter Kontrolle ist. Ruf mich an, wenn 
du irgendwas brauchst.«

Stuart musste lächeln. Matt machte sich immer Sorgen. »Ent-
spann dich. Das wird ein Einsatz wie aus dem Lehrbuch.«

Matt stöhnte auf. »Musstest du das sagen? So kann man es auch 
verschreien.«

Der Jet kam in Sicht. »Ich muss los.« Stuart legte auf, ging hinaus 
in die Sonne des Spätnachmittags und gesellte sich zu Dave und 
den Fahrern, die neben den glänzenden schwarzen Autos standen.

Dave verdrehte die Augen. »Hat sich Matt schon beruhigt? Man 
könnte meinen, es wäre das erste Mal, dass wir den Personen-
schutz für eine königliche Familie stellen.«
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»Du kennst doch Matt. Eine ausgesprochene Glucke.«
Das Flugzeug kam zum Stillstand. Einen Moment später öffnete 

sich die Tür und die Stufen wurden ausgefahren. Stuart und Dave 
gingen hinüber und stellten sich an den Fuß der Treppe. König 
Ludomir und Königin Adrianna stiegen als Erste aus, Jordan folg-
te dicht dahinter. Piotr bildete das Schlusslicht.

Der König lächelte, als er Stuart sah. »Guten Abend.« Er schüt-
telte ihm die Hand.

Stuart neigte den Kopf. »Willkommen in den Vereinigten Staaten 
von Amerika, Euer Majestät.« Er deutete auf Dave. »Darf ich Ih-
nen Dave Lichfield vorstellen, er wird Ihr persönlicher Leibwäch-
ter sein. Er ist auch der Leiter Ihres Sicherheitsteams.«

König Ludomir schüttelte Dave die Hand. »Freut mich, Sie ken-
nenzulernen, Mr. Lichfield.« Er nahm die Hand seiner Frau. »Dies 
ist Ihre Majestät, Königin Adrianna.« Dave verbeugte sich. »Und 
mein Sohn, Prinz Jordan.«

»Ist es weit bis zum Hotel?«, wollte Jordan wissen.
Stuart widerstand dem Drang, mit Sarkasmus zu antworten. »Un-

gefähr eine halbe Stunde, wenn kein Verkehr herrscht, aber da es 
Hauptverkehrszeit ist, ist alles möglich, Euer Hoheit. Es wird so 
lange dauern, wie es dauert. Wenn wir Glück haben, geraten wir am 
Midtown-Tunnel nicht in einen Stau.« Er sah zu, wie die Gepäck-
träger das Gepäck abholten. »Wir müssen Sie erst durch die Sicher-
heitskontrolle bringen.« Stuart deutete auf das Terminal. »Da drin.«

»Das wird nicht ewig dauern, oder?«
Der König räusperte sich. »Ein bisschen Geduld, bitte, Jordan?« 

Er begegnete Stuarts Blick und seine Augen funkelten. »Sein erster 
Flug und er verhält sich schon wie ein routinierter Reisender.«

Stuart führte sie in das Terminal. »Sobald Ihre Pässe und Ihr Ge-
päck kontrolliert worden sind, machen wir uns auf den Weg zum 
Hotel. Ich fahre mit Seiner Hoheit im zweiten Wagen.«

Als sie das Gebäude betraten, warf Stuart einen Blick auf Jordan. 
Der Prinz schien sich bereits zu langweilen.

Das werden sehr lange vier Wochen werden.
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***

Stuart gab den Code für das elektronische Schloss ein und öffne-
te die Tür zu Jordans Suite. »Hier entlang, Euer Hoheit.«

Jordan ging mit großen Schritten hinein, der Page mit dem Ge-
päckwagen folgte ihm. Während dieser die Koffer herunterhob 
und auf dem dicken Teppich abstellte, wandte sich Jordan an Stu-
art. »Ist das alles für mich?«

Das waren die ersten Worte, die Jordan gesagt hatte, seit sie das 
Terminal verlassen hatten. Stuart war auf dem ganzen Weg zum 
Hotel mit Schweigen bedacht worden. Nicht, dass ihn das Schwei-
gen gestört hätte, aber es schien ein Rückschritt zu sein.

Er ist jetzt hier, nicht wahr? Er hat sein Ziel erreicht. Er braucht sich 
nicht mehr zu verstellen. Die Maske war gefallen, und Jordan war 
offenbar fertig mit der Höflichkeit.

»Erlauben Sie mir, Ihnen alles zu zeigen.« Stuart zeigte auf die bei-
den cremefarbenen Ledersofas, neben denen ein niedriger Couch-
tisch stand, auf dem zwei Stapel Zeitschriften lagen. »Hier können 
Sie fernsehen. Und das Hotel hat Ihnen ein Tablet zur Verfügung 
gestellt. Benutzen Sie es, wenn Sie Musik hören möchten.« Er führ-
te ihn durch eine Tür auf der rechten Seite. »Hier befindet sich Ihr 
Schlafzimmer.«

Jordan ging zu dem Himmelbett hinüber und strich über einen 
der Pfosten. »Was für eine Bettgröße ist das?«

»Ein Kingsize.« Stuart lächelte. »Passend für einen Prinzen. Es 
gibt einen weiteren Fernseher, falls Sie vom Bett aus fernsehen 
möchten. Das Bad ist dort drüben.«

»Gibt es eine Bar?«
Stuart nickte. »Sie wurde mit Wasser, Saft und Limonade bestückt.« 

Als Jordan die Augenbrauen hochzog, fixierte Stuart ihn mit seinem 
Blick. »Das war die Anweisung Ihres Vaters. Wenn es Ihnen nicht 
gefällt, müssen Sie das mit ihm klären.« Und viel Glück dabei.

Der Page räusperte sich. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, 
Sir?«
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»Nein, danke.« Stuart reichte ihm einen gefalteten Geldschein, 
und er zog sich zurück.

Die Tür fiel ins Schloss, und Jordan nickte. »Das ist schon okay. 
Ich habe noch etwas Zeit bis zum Abendessen, also gehe ich ein 
wenig spazieren.«

»Gib mir eine Minute, um das Team zu informieren, dann bin 
ich bereit.«

Jordan blinzelte. »Du kommst nicht mit.«
Stuart verschränkte die Arme. »Wie bitte? Da bist du aber schief 

gewickelt.«
»Ich will die Gegend erkunden, und ich will keinen Aufpasser 

dabeihaben. Ich werde in Sicherheit sein. Es ist ja nicht so, als 
wüsste jemand hier, wer ich bin, oder?«

»Das ist nicht das Thema. Ich bin hier, um dich zu beschützen.«
Jordan starrte ihn an. »Du kannst mich nicht jede Minute über-

wachen. Irgendwann musst du schlafen oder eine Pause machen.«
Stuart deutete auf die Tür, die vom Wohnzimmer abging. »Ich 

bin gleich da drüben. Das ist mein Zimmer.«
Jordans Augen weiteten sich. »Ich schließe ab. Du kannst nicht 

einfach hereinspazieren. Ist das nicht ein Eingriff in die Privat-
sphäre?«

»Ich klopfe einfach vorher an.«
Jordan stemmte die Hände in die Hüften. »Klopf so viel du willst, 

du kommst nicht rein.«
Stuart hatte genug gehört. »Ich glaube, wir haben über die Kon-

sequenzen von Fehlverhalten gesprochen.«
»Das war für meinen Vater gedacht – nicht wahr?« Jordan kniff 

die Augen zusammen. »Du darfst mich nicht anfassen. Ich kann 
dich wegen… Körperverletzung verhaften lassen.«

Stuart verbiss sich ein Lächeln. »Möchtest du diese Theorie auf 
die Probe stellen?« Er deutete auf die Koffer. »Ich lasse dich jetzt 
auspacken. Deine Eltern erwarten uns um sieben Uhr in ihrer Sui-
te zum Abendessen.« Er konnte nicht widerstehen. »Wenn du Hil-
fe brauchst, klopf einfach.«
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Das brachte ihm einen weiteren bösen Blick ein. »Deine Hilfe 
brauche ich nicht.«

»Fein. Ich bin um Viertel vor sieben fertig.« Und damit schlen-
derte er aus dem Schlafzimmer und zur Verbindungstür.

Er war nicht hier, um Jordan für sich zu gewinnen. Er hatte einen 
Job zu erledigen, und wenn er dafür einen gewissen Prinzen übers 
Knie legen und ihm den königlichen Hintern versohlen musste, 
dann würde er es tun.

Stuarts Handfläche juckte mehr denn je.

***

Stuart nippte an seinem Wasser. »Werden Sie Zeit für ein biss-
chen Sightseeing haben, Euer Majestät? Lässt Ihr Zeitplan das 
zu?« Das Abendessen war in dem Raum serviert worden, der auch 
als Besprechungszimmer diente. Sie saßen an einem langen Tisch 
mit acht Stühlen. Bemerkenswerterweise war Stuart der einzige 
anwesende Leibwächter: Die anderen saßen im Restaurant im Erd-
geschoss.

»Vielleicht nächste Woche«, erwiderte der König. »Piotr hat ver-
sucht, uns etwas Zeit frei zu halten, damit wir uns diese erstaunli-
che Stadt ansehen können.« Er sah lächelnd zu seinem Assistenten 
hinüber. »Dafür sind wir sehr dankbar.«

»Vater, können wir über meine Kleidung sprechen?«
König Ludomir runzelte die Stirn. »Was stimmt damit nicht? Ich 

finde, du siehst gut aus.«
Stuart war seiner Meinung. Jordan trug eine dunkelblaue Hose, 

ein weißes Hemd, eine blaue Krawatte und eine schwarze Weste, 
die mit tiefvioletten, wirbelnden Blättern bedeckt war.

Er ist ein gut aussehender junger Mann. Schade, dass er auch ein 
Rotzlöffel ist.

»Ja, aber so kann ich nicht auf Besichtigungstour gehen. Ich will 
nicht auffallen. Ich möchte mich so kleiden, wie es die Amerikaner 
in meinem Alter tun.«
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Die Königin riss die Augen auf. »Ich habe dir für diese Reise 
neue Kleidung gekauft. Gefällt sie dir nicht?«

»Doch, schon, aber…«
Für einen kurzen Moment empfand Stuart einen Hauch Mitleid. 

Wahrscheinlich war Jordan nie erlaubt worden, sich seine Klei-
dung selbst auszusuchen. Aber es stand Stuart nicht zu anzumer-
ken, dass ein Einkaufsbummel angebracht sein könnte.

Der König musterte Jordan. »Nun gut. Du kannst dir ein paar 
neue Kleidungsstücke kaufen.«

Jordans Augen leuchteten auf. »Danke. Ich werde morgen ein-
kaufen gehen.« Er warf einen triumphierenden Blick in Stuarts 
Richtung.

Der König hustete. »In der Hotellobby gibt es ein Bekleidungsge-
schäft. Ich habe es bemerkt, als wir eingecheckt haben. Was immer 
du kaufst, lass es mir in Rechnung stellen.«

Stuart konnte Jordans niedergeschlagene Miene nicht übersehen. 
Netter Versuch, Kleiner. Aber er war kein Kind. Vielleicht sollte ich 
etwas nachsichtiger mit ihm sein.

Dann überlegte er es sich anders. Wenn er es sich verdient hat. 
Er hatte das Gefühl, dass Jordan nicht lange niedergeschlagen 
bleiben würde.

***

Stuart verließ den Hotelladen und steckte das Kaugummi ein, 
das er gerade gekauft hatte. Sein Handy klingelte, und er ging so-
fort ran, als er sah, dass es Dave war. »Stimmt irgendetwas nicht?« 
Es war gerade mal fünf Minuten her, dass er sein Zimmer verlas-
sen hatte.

»Ist der Prinz bei dir?«
»Du hast ihn nicht gesehen, als ich den Aufzug betreten habe, 

oder?«
»Das Zimmermädchen wollte nachsehen, ob er alles hat, was er 

braucht, aber er ist nicht in seinem Zimmer.«
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»Tja, er kann nicht weit gekommen sein.« Und wie zum Teufel ist 
er an Dave vorbeigekommen? Dann erstarrte Stuart, als eine ver-
traute Gestalt aus der Tür zum Treppenhaus trat. »Ich sehe ihn.« 
Er legte auf und eilte hinüber, um Jordan einzuholen, der die Lob-
by durchquerte. »Gehen Sie irgendwohin, Euer Hoheit?«

Jordan zuckte zusammen. »Oh. Ich bin runtergekommen, um mir 
das Bekleidungsgeschäft anzuschauen.«

»Das wirst du morgen tun können, denn jetzt ist es geschlossen. 
Ich begleite dich zurück auf dein Zimmer. Und wenn du noch et-
was brauchst, frag einfach.«

»Ich brauche keine Eskorte, ich kenne den Weg«, murmelte Jor-
dan, als sie zu den Aufzügen gingen.

»Offensichtlich.« Stuart machte sich im Geist eine Notiz, dass 
sie beide Türen, die zu Jordans Suite führten, im Auge behalten 
mussten.

Er versucht diesen Scheiß schon in der ersten Nacht?
Stuart hatte das Gefühl, dass Jordan ihm gewaltig auf den Sack 

gehen würde.

***

Stuart hatte keine Ahnung, was ihn geweckt hatte, aber als er im 
Bett lag, hörte er Geräusche aus Jordans Zimmer. Er schaltete das 
Licht ein und schaute verschlafen auf sein Handy.

Es ist drei Uhr morgens. Was treibt er bloß?
Stuart stieg aus dem Bett, zog seinen Morgenmantel an und 

klopfte an die Tür. Als er keine Antwort erhielt, öffnete er sie und 
betrat das Wohnzimmer. Aus dem Schlafzimmer kam Licht. Stuart 
ging zur offenen Tür hinüber und spähte hinein.

Jordan saß im Bett und hielt das Tablet in den Händen, dessen 
Licht sein Gesicht erhellte.

»Jordan, weißt du, wie spät es ist? Du solltest schlafen. Du hast 
um neun ein Treffen mit deinem Vater.«
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Jordan hob den Kopf und blinzelte. »Ich habe Konten für Insta-
gram, TikTok und sogar Facebook erstellt, obwohl ich niemanden 
habe, dem ich eine Freundschaftsanfrage schicken könnte.« Er sah 
müde aus.

Stuart verkniff sich ein Lächeln. »Du warst fleißig.« Er hatte den 
Eindruck, dass dies eine große Sache war. »Hast du in Elloria kei-
nen Zugang zu sozialen Medien?« Dann wurde ihm bewusst, wie 
dumm diese Frage war. Natürlich hast du keinen. Dafür hatten der 
König und die Königin schon gesorgt.

Das nenne ich mal ein behütetes Leben. Jordan war gerade in 
einer völlig neuen Welt aufgewacht.

»Es gibt so viel, was mir entgangen ist.« Bei seinem wehmütigen 
Gesichtsausdruck tat Stuart das Herz weh.

Stuart ging zum Bett hinüber. »Du musst schlafen«, sagte er mit 
fester Stimme. »Schalt das jetzt aus. Du kannst morgen weiterma-
chen.« Er nahm Jordan das Tablet aus den Händen und bemerk-
te, dass der Prinz nicht allzu viel Widerstand leistete. »Okay. Ich 
bringe das ins Wohnzimmer. Schlaf ein bisschen. Du hast einen 
langen Tag vor dir.« Er schaltete den Bildschirm aus.

Jordan rutschte im Bett weiter nach unten, zog die Bettdecke bis 
zum Kinn und schloss die Augen. »Nacht.« Er klang, als wäre er 
bereits im Halbschlaf.

Stuart verließ das Schlafzimmer und zog die Tür hinter sich zu. 
Er legte das Tablet auf den Couchtisch und steckte es im Nachhi-
nein an das Ladegerät an. Dann ging er in sein eigenes Zimmer 
zurück und schloss die Tür.

In einem Moment nervt er mich ohne Ende, im nächsten tut er mir 
leid.

Wenn Jordan nicht gerade versuchte, Stuart zu ärgern, war er 
irgendwie… süß. Und verletzlich.

Ich glaube nicht, dass ich diese Seite von ihm allzu oft sehen werde. 
Was schade war, denn Stuart mochte aufsässig mit einem Schuss 
süß.
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Kapitel 6

Stuart rückte seine Krawatte zurecht und musterte dann sein 
Spiegelbild. Es machte ihm nichts aus, einen Anzug zu tragen. Es 
war eine Abwechslung zu einigen seiner… interessanteren Ein-
sätze. Er nahm sein Handy in die Hand und scrollte durch den 
Terminplan für den Tag. An diesem Morgen würden die ersten 
Meetings mit Führungskräften stattfinden, und er wusste, dass 
der König Jordan dabeihaben wollte.

»Au!«
Stuart rannte zur Verbindungstür und riss sie auf. »Was ist pas-

siert?« Jordan stand in seiner Pyjamahose da und hielt sich den 
Arm. »Warum bist du nicht angezogen?« Dann bemerkte Stuart 
den Eiskübel und daneben einen Salzstreuer auf dem Couchtisch. 
»Okay, was zum Teufel machst du da?«

»Das brennt.« Jordan drückte den Arm immer noch gegen seine 
nackte Brust.

»Was brennt? Zeig her.«
Jordan bedachte ihn mit einem bösen Blick. »Nein. Geht dich 

nichts an. Lass mich in Ruhe.«
Stuart senkte seine Stimme. »Jordan, zeig es mir.« Äußerst wi-

derwillig streckte Jordan seinen Arm aus. Eine kleine Blase bil-
dete sich auf der zarten, blassen Haut oberhalb des Handgelenks.  
»Was hast du getan?«

»Es war diese Challenge, die ich auf TikTok gesehen habe.«
Stuart stöhnte auf. »Was für eine Challenge?« Allerdings hatte 

er eine ungefähre Vorstellung. Einige der dümmeren Challenges 
hatten es bis in die Nachrichten geschafft.

»Man streut sich Salz auf die Haut, legt dann Eis darauf, und 
schaut, wie lange man es drauflassen kann.«

Eiswürfel waren auf dem Teppich verstreut und Stuart sammelte 
sie ein und ließ sie in den Eiskübel fallen. »Und, wie lange hast du 
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es geschafft?« Jordan murmelte eine Antwort, und Stuart richtete 
sich auf. »Tut mir leid, das habe ich nicht verstanden.«

»Ungefähr zwei Sekunden, okay? Es war zu kalt und dann hat es 
gebrannt. Also habe ich das Eis fallen lassen.«

Stuart tat sein Bestes, um sein Lachen zu unterdrücken. Er räus-
perte sich. »Dann kannst du dich glücklich schätzen. Es hätte viel, 
viel schlimmer sein können.«

Jordan runzelte die Stirn. »Wie das?«
»Sagen wir es mal so. Ich würde gerne sehen, wie du deinem Va-

ter erklärst, wie du es geschafft hast, dir in deinem Hotelzimmer 
Verbrennungen dritten Grades zuzuziehen.«

Seine Augen weiteten sich. »Was?«
Stuart nickte. »Ich habe von der Salz-und-Eis-Challenge gehört. 

Man soll das Eis fünf bis zehn Minuten lang auf die Haut halten. 
Das Problem ist, dass man sich dabei Erfrierungen einhandelt.« 
Jordans Handy lag auf dem Boden, und Stuart bückte sich, um es 
aufzuheben. »Hast du dich dabei gefilmt?«

»Das sollte ich eigentlich. Aber in dem Moment, als das Eis mei-
nen Arm berührte…«

Stuart warf einen weiteren Blick auf seinen Arm. »Ich denke, du 
wirst es überleben. Und falls du dich dadurch besser fühlst: Du 
bist nicht allein. Ich wette, Hunderte von Kindern haben das ver-
sucht.«

Jordan reckte das Kinn. »Ich bin kein Kind.«
Stuart seufzte. »Nein, bist du nicht, aber du bist noch nicht mit 

den sozialen Medien in Berührung gekommen. Das ist alles neu.«
Jordan erstarrte. »Sag es nicht meinem Vater. Bitte?«
»Das werde ich nicht. Wir machen ein Pflaster drauf, aber er 

wird es nicht sehen, wenn du deinen Anzug anhast.« Stuart zog 
die Augenbrauen hoch. »Du hast doch vor, dich irgendwann heu-
te Morgen anzuziehen, oder? Deine Eltern erwarten, dass du vor 
dem Meeting mit ihnen frühstückst, also wenn du nicht vorhast, so 
zu essen…« Er deutete auf Jordans nackten Oberkörper.
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Der verwundete Prinz war verschwunden. Jordans Blick war ge-
radezu kokett. »Was ist falsch an meinem Aussehen? Gefällt dir 
dieser Pyjama nicht?«

Stuart hustete. »Der ist in Ordnung. Dein Vater wird das aber 
möglicherweise nicht so sehen, wenn du darin auftauchst.«

»Na gut, wenn du rausgehst, ziehe ich mir etwas an.«
Stuart war froh, Jordans veränderte Einstellung zu sehen. »Bin 

schon weg, Euer Hoheit.« Er musste sowieso hier raus. Der An-
blick von Jordans glatter, nackter Brust, den zusammengezogenen 
Brustwarzen und dem schlanken Bauch lenkte ihn definitiv ab. Es 
wäre nicht gut, wenn Jordan ihn beim Starren erwischen würde.

Jordan verengte seinen Blick. »Weißt du, wenn du in diesem Ton-
fall Euer Hoheit sagst, klingt das immer so, als würdest du eigent-
lich etwas ganz anderes meinen.«

»Echt? Ich kann mir nicht vorstellen, wie du darauf kommst.« 
Wie Stuart es schaffte, eine ernste Miene zu bewahren, würde er 
nie erfahren. Er ging durch die Verbindungstür zurück in sein 
Zimmer und schloss sie. Er schüttelte den Kopf. Wenn er es nicht 
besser wüsste, hätte er geschworen, dass Jordan mit ihm flirtete.

Er kann nicht wissen, dass ich auf Männer stehe. Stuart war nicht 
so durchschaubar. Oder macht er das einfach mit jedem Kerl, den er 
trifft, in der Hoffnung, dass einer von ihnen den Köder schluckt?

Denn der Köder war wirklich verlockend. Die weiche Pyjama-
hose hatte nichts der Fantasie überlassen, und es hatte ihn große 
Mühe gekostet, den Blick von Jordans Schritt abzuwenden. Das 
verschlungene Muster einer Tätowierung auf seinem rechten 
Oberarm zog sich bis über seine Schulter.

Sein Körper… bewegt sich einfach wunderbar.
Dann schob Stuart solche Gedanken beiseite. Er konnte es sich 

nicht leisten, in dieser Weise an Jordan zu denken. Das war ein 
Jucken, das er nie würde kratzen können.

Was ihn schockierte, war die Erkenntnis, dass er es wollte.



59

***

Ein Moment Ruhe.
Stuart war dankbar dafür. Er hatte Kaffee bestellt, saß auf einer 

der Couches in Jordans Zimmer und checkte sein Handy. Die Ver-
handlungen hatten ernsthaft begonnen, und Jordan, der in seinem 
dunklen Anzug definitiv wie ein Prinz aussah, war an der Seite 
seines Vaters. Er war während des gesamten Frühstücks ruhig ge-
wesen, was die Königin kommentiert hatte. Er hatte jedoch gut ge-
gessen, und er hatte Stuart nur einmal böse angefunkelt, als dieser 
gefragt hatte, ob Jordan Salz brauche.

Wenn Blicke töten könnten...
Dave erschien in der offenen Tür. »Hast du einen freien Vormit-

tag?«
Stuart lachte. »Ich habe gerade Tickets für Jordans erste Sightsee-

ingtour gekauft.« Er hoffte, dass es Jordan gefallen würde.
»Du wirst vielleicht schneller mit ihm losziehen, als du denkst. 

Der König macht zwischen den Meetings eine Pause, und ich glau-
be, Jordan hat genug.«

Stuart blinzelte. »Jetzt schon? Tja, er hat immerhin eine Stun-
de durchgehalten.« Er vermutete, dass es Zeit war, einkaufen zu 
gehen. Die Tickets waren für den Nachmittag. Er trank den Rest 
seines Kaffees aus und stand dann von der Couch auf. »Ich gehe 
zu ihm in die Präsidentensuite. Wer weiß, was er anstellt, wenn er 
sich selbst überlassen bleibt.« Er schnappte sich die Schachtel mit 
dem Handy. Es war voll aufgeladen, und Stuart hatte seine und 
Daves Nummer einprogrammiert.

»Wirst du ihm von der App erzählen?«, fragte Dave mit leucht-
enden Augen.

»Ganz sicher nicht.« Stuart wollte, dass einige Dinge eine Über-
raschung blieben.

Er verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Dann gin-
gen sie den Korridor entlang zur Präsidentensuite und kamen ge-
rade an, als Jordan aus der Tür trat.
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»Sind Sie bereit, Kleidung zu kaufen, Euer Hoheit?«
Jordan nickte. »Können wir danach etwas unternehmen?«
»Können Sie das etwas genauer definieren?«
Jordans Augen funkelten. »Irgendwas, das nicht im Hotel statt-

findet und Spaß macht.«
»Ich glaube, ich kann beide Kriterien erfüllen.« Er hielt ihm die 

Schachtel hin. »Das ist für Sie.«
Jordan starrte sie an. »Ein Handy?« Er zerriss die Schachtel fast, 

um es in die Finger zu bekommen.
Stuart ging ein Licht auf. »Sie hatten noch nie ein Handy, nicht 

wahr?«
Er schüttelte den Kopf. »In Elloria habe ich keins gebraucht. Wen 

hätte ich denn anrufen sollen? Nicht, dass ich mich viel aus dem 
Palast herausgewagt hätte. Und wenn ich es tat, war immer je-
mand bei mir.« Er biss sich auf die Lippe. »Na ja, fast immer.«

»Ja, Ihr Vater hat mir von der Tätowierung erzählt.«
Jordan errötete. »Ich glaube, das wird er mich nie vergessen las-

sen. Ich habe mehrmals um ein Handy gebeten, aber ich bekam nie 
eines, also habe ich aufgegeben.«

»Nun, jetzt haben Sie eins. Das ist für Notfälle, okay? Meine 
Nummer ist eingespeichert. Wenn wir jemals getrennt werden, ru-
fen Sie mich an. Haben Sie das verstanden?«

Jordan lächelte und steckte das Handy ein. »Natürlich.« Wäh-
rend sie auf den Aufzug zusteuerten, fing Stuart seine gemurmelte 
Bemerkung auf.

»Nur nicht sofort.«

***

Die Kleiderauswahl war nicht riesig, aber nach Jordans Lächeln 
zu urteilen, würde sie ausreichen. Stuart hielt sich im Hinter-
grund, während der Prinz an den Regalen entlangging und sich 
Sweatshirts und T-Shirts ansah. Er hatte sich bereits eine Jeans 
ausgesucht, und das Mädchen an der Kasse hatte ihm versichert, 
dass er sie umtauschen konnte, wenn sie ihm nicht passte.
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»Ich liebe diese T-Shirts«, rief Jordan aus.
Stuart konnte sich angesichts seiner Begeisterung ein Lächeln 

nicht verkneifen. »Ich wette, im Palast trägst du kaum welche.«
»Ich habe ein paar«, gestand er. »Aber sie sind alle einfarbig. 

Meine Mutter hat meine Kleidung gekauft.« Er grinste. »Ich muss 
unbedingt ein paar von denen hier haben.«

»Welche?« Stuart kannte Jordan mittlerweile gut genug, um zu 
wissen, dass seine Auswahl für Stirnrunzeln sorgen würde.

Jordan ging an dem Regal mit den T-Shirts entlang und zog ein 
paar heraus. »Irgendwie glaube ich, dass meinem Vater einige da-
von nicht gefallen würden.«

»Dann solltest du sie mir besser zeigen.«
Jordan hielt sich eines vor die Brust. »Was ist mit dem hier?«
Stuart brach in Gelächter aus, als er die Worte Don't get me star-

ted BITCH - I don't come with BRAKES las. »Ich glaube, du hast 
recht. Er würde es hassen. Zeig mir noch eins.« Jordan hielt das 
nächste hoch, das unverfänglicher war. Everyone was thinking it - I 
just said it. »Okay, das ist ein Vielleicht. Das nächste?« Auf dem 
weißen T-Shirt prangte die Aufschrift Underestimate me. That'll be 
fun. »Und das ist etwas, was ich bei dir nie tun werde.«

Jordan errötete. »Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment oder 
eine Beleidigung ist.« Er legte den Kopf schräg. »Die meisten 
Menschen um mich herum sind leicht zu durchschauen, aber du 
nicht.«

»Schön zu wissen, dass ich eine Herausforderung für dich bin.«
Er hielt ein weiteres hoch. »Was ist mit dem hier?«
Stuart hustete. »Ich denke nicht, dass ein Shirt mit der Aufschrift 

Don't touch me peasant für einen Prinzen wirklich geeignet ist, 
oder?«

»Vielleicht nicht. Wie wär's mit dem hier?«
Auf dem hellgrauen T-Shirt stand quer über die Brust die Auf-

schrift Awesome. adj. 1.Yup, you're looking at it.
Stuart grinste. »Das gefällt mir. Bei deinen Eltern bin ich mir 

nicht so sicher.«
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»Ich verspreche, sie nicht zu tragen, wenn meine Eltern anwe-
send sind. Nur wenn wir beide allein sind und das Hotel ver-
lassen.« Er runzelte die Stirn. »Ich wollte kein T-Shirt mit der 
Aufschrift I heart New York. Das würde mich wie einen Touristen 
aussehen lassen. Ich will nicht auffallen.«

Stuart lachte. »Glaub mir, mit diesen T-Shirts fällst du bestimmt 
nicht auf. Also, welche willst du kaufen?«

Jordans Augen leuchteten. »Alle.« Er drückte die T-Shirts an sich 
und hüpfte von einem Fuß auf den anderen. Stuart bemerkte sein ge-
rötetes Gesicht und das Grinsen, das er sich nicht verkneifen konnte.

Freude stand ihm gut zu Gesicht.
Stuart schaute sich im Laden um. »Gibt es sonst noch etwas, das 

du gerne hättest, wenn wir schon hier sind?«
»Ich glaube nicht.«
Stuarts Blick blieb an einem Regal in der Nähe hängen. »Kannst 

du schwimmen, Jordan?«
Er blinzelte. »Ja. In Elloria gibt es zwar keinen Pool, aber ich 

habe im Fluss schwimmen gelernt. Vater hat darauf bestanden. 
Warum?«

»Weil es im Hotel einen Pool gibt, und ich dachte, du könntest 
eine hiervon brauchen.« Er deutete auf den Ständer mit den Bade-
hosen. »Es sei denn, du hast eine mitgebracht.«

Jordan schüttelte den Kopf. »Daran habe ich nicht gedacht.« Er 
lächelte. »Ich gehe nur schwimmen, wenn du mitkommst.«

Stuart starrte ihn an. »Wie bitte?«
»Ich brauche meinen Leibwächter. Was passiert, wenn ich einen 

Krampf bekomme und ertrinke?« Seine Miene wurde selbstgefäl-
lig. »Kannst du schwimmen, Stuart?«

»Ja, kann ich.«
In Jordans Augen lag ein Funkeln. »Ich wette, ich kann dich in 

einem Wettschwimen schlagen.«
»Ach? Bist du so ein guter Schwimmer?«
Jordan bedachte ihn mit einem schelmischen Grinsen. »Nein, 

aber du kommst in die Jahre. Das wird dich bremsen.«
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Stuart lachte. »Du magst es, Bären zu reizen, nicht wahr?«
Er runzelte die Stirn. »Bären zu reizen?«
»Vielleicht haben dir deine Lehrer diese Redewendung nicht 

beigebracht. Nun, lass mich dir ein Bild malen. Stell dir vor, du 
findest einen schlafenden Bären. Solange du ihn in Ruhe lässt, ist 
er harmlos. Aber wenn du zu ihm gehst und ihn anstupst und 
aufweckst…« Stuart grinste. »Den Rest überlasse ich deiner Fanta-
sie.« Er marschierte zu dem Ständer hinüber und begann, die Ba-
dehosen nach einer in seiner Größe zu durchsuchen. »Ich brauche 
sowieso eine neue.«

»Es gibt Badehosen für Bären?«
Stuart wirbelte herum und sah ihn an. »Willst du damit andeu-

ten, dass ich ein Bär bin, Hoheit?« Jordan konnte keine Ahnung 
davon haben, was in der Schwulenszene als Bär bezeichnet wurde, 
und Stuart hatte nicht vor, ein Wort darüber zu verlieren.

»Da haben wir's wieder. Es kommt mir so vor, als würdest du 
dich über mich lustig machen, wenn du in diesem Ton mit mir 
sprichst.«

Stuart hielt inne. »Ich mache mich nicht über dich lustig. Such 
dir eine Badehose aus, dann bringe ich dich an einen Ort, wo du 
viel von der Stadt sehen kannst.«

Jordans Lächeln ließ sein Gesicht aufleuchten. »Das würde mir ge-
fallen.« Er ging zum Ständer hinüber und sah sich die Auswahl an.

Stuart beobachtete ihn. Jordan war eine unglaubliche Nervensä-
ge, aber es gab Momente, in denen er eine Seite von sich zeigte, 
die sehr attraktiv war. Wenn man es sich recht überlegte, war das 
ganze Paket ziemlich verlockend.

Stopp. Denk nicht mal dran. Matt würde deine Eier zum Frühstück 
verspeisen.

Jordan hielt eine der knappsten Speedos hoch, die Stuart je gese-
hen hatte. »Wie wär's mit der? Die Farbe gefällt mir, auch wenn 
ich ein wenig Schwierigkeiten haben könnte, alles darin unterzu-
bringen.« Sein Blick hielt Stuarts fest. »Soll ich sie anprobieren, 
dann kannst du mir sagen, wie sie aussehen?«

Oh Gott.
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Stuart zeigte auf die konservativeren Badeshorts. »Ich würde 
eher etwas in dieser Art nehmen.«

Jordans Schmollmund war pures Flirten. »Spielverderber.« Mit 
übertriebenem Widerwillen hängte er die Speedos zurück und 
nahm dann ein Paar normale Badeshorts in die Hand. »Die sind 
langweilig.«

»Aber sie werden ihren Zweck erfüllen«, bestätigte Stuart.
Jordans Augen funkelten. »Dann sollte ich darauf achten, dass 

ich sie richtig zubinde. Wir können doch nicht zulassen, dass ich 
sie verliere, wenn ich in den Pool springe, oder?« Sein verschmitz-
tes Grinsen erreichte seine Augen.

Stuart räusperte sich und versuchte, sich Jordan nicht ohne seine 
Badehose vorzustellen. »Ich glaube, wir sind hier fertig.«

Der Kleine ist ein verdammter Plagegeist.

*** 

Sie waren etwa drei Blocks die 5th Avenue entlanggelaufen, be-
vor Jordans Neugierde die Oberhand gewann. »Sagst du mir we-
nigstens, wo du mich hinbringst?«

Stuart deutete nach rechts. »Da rüber. Du erfährst es früh ge-
nug.«

Jordan konnte nicht fassen, wie viele Menschen auf den Straßen 
unterwegs waren. Es mussten Tausende sein, die da in allen mög-
lichen Kleidern herumschlenderten: Touristen, die ihren Frem-
denführern folgten, Männer in Anzügen, Familien… »Ist das im-
mer so?«

Stuart lachte. »Ja, so ziemlich. Du weißt ja, dass man New York 
die Stadt nennt, die niemals schläft, oder? Wenn du irgendwo hin-
willst, wo es ruhiger ist, kann ich dich jederzeit in den Central 
Park bringen.«

Er runzelte die Stirn. »Wenn ich Gras und Bäume sehen wollte, 
hätte ich in Elloria bleiben können.« Er warf einen Blick auf Stu-
art. »Übrigens danke, dass du keinen Anzug trägst.« Es wäre ihm 
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unangenehm gewesen, wenn Stuart ihn in einem Anzug begleitet 
hätte, während er sich für Jeans und ein Sweatshirt entschieden 
hatte. Stuart in Jeans, T-Shirt und einer schwarzen Lederjacke ließ 
ihm genauso das Wasser im Mund zusammenlaufen wie Stuart im 
Anzug. Was Jordan beunruhigte, war, wie sein Blick von Stuarts 
Brustwarzen angezogen wurde, die sich gegen die weiße Baum-
wolle seines T-Shirts drückten.

Hör auf damit. Es ist egal, wie gut er aussieht. Er ist immer noch ein 
Klotz an meinem Bein. Ein Klotz, der bisher auf einige von Jordans 
besten Winkelzügen nicht reagiert hatte. Dieser Mann ist so gerad-
linig, dass man ihn als Lineal benutzen könnte. Nicht, dass Jordan 
vorhatte, seine Versuche aufzugeben. Ich werde die Schwachstelle in 
seiner Rüstung finden.

Denn es musste eine geben.
Stuart blieb vor einem Wald aus Fahnenmasten stehen, an de-

nen Flaggen aus aller Welt hingen. »Willkommen beim Rockefeller 
Center.«

Jordan blickte auf den Platz unter ihnen, auf dem sich Cafés, eine 
glänzende goldene Statue und ein Springbrunnen befanden, aus 
dem ein Wasserstrahl in ein Becken plätscherte. »Oh.«

Das Gebäude selbst war schön, aber es war nicht das, was er er-
wartet hatte.

Stuart stupste seinen Arm an. »Du schaust in die falsche Rich-
tung. Wir gehen nicht da runter.« Er deutete himmelwärts. »Wir 
gehen da hoch, aufs Dach. Zum Top of the Rock, der Aussichtsplatt-
form ganz oben auf dem Rockefeller Center.«

Jordan reckte den Hals, um die Spitze des hohen, eleganten Ge-
bäudes vor ihnen zu sehen, und ihm wurde schwindlig. »Wie hoch 
ist es?«

»Ungefähr 70 Stockwerke.« Stuart grinste. »Wie wäre es mit ei-
nem Rundumblick auf New York City?«

Jordan grinste ebenfalls. »Das klingt wunderbar.«
»Nun, wir müssen erst einmal da hoch. Mach dich auf was ge-

fasst. Es könnte eine Weile dauern.«
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Er sah Stuart verwirrt an. »70 Stockwerke hochzufahren? Wie 
langsam ist denn der Aufzug?«

Stuart lachte. »Es sind nicht die Aufzüge, die uns aufhalten wer-
den – es sind die Menschenmassen, die darauf warten, durch die 
Körperscanner an der Sicherheitskontrolle zu gehen, und dann die 
verschiedenen Ebenen, die wir durchqueren müssen. Je nach Be-
sucheraufkommen kann es bis zu zwei Stunden dauern, bis wir 
auf dem Dach sind. Aber wenn wir einmal dort sind, können wir 
so lange bleiben, wie wir wollen.«

»Ist die Aussicht das wert?«
Stuarts Lächeln ließ etwas in ihm erbeben. »Lass dich überra-

schen. Ich glaube nicht, dass du enttäuscht sein wirst.«
Das Einzige, was Jordan enttäuschte, war das Wissen, dass er 

nicht kommen und gehen konnte, wie er wollte. Stuart war ein 
Anhängsel, das er nicht loswurde.

Aber was für ein sexy Anhängsel.
Ein sexy heterosexuelles Anhängsel. Verdammt!

***
 
Jordan trat auf die Aussichtsplattform unter freiem Himmel und 

schnappte nach Luft. »Oh mein Gott.« Er hatte die Aussicht von 
den Ebenen eins und zwei für spektakulär gehalten – diese hier 
raubte ihm den Atem.

Ganz Manhattan lag vor ihm: das majestätische Empire State 
Building, schlanke Hochhäuser, die wie Nadeln in den Himmel 
ragten, der tiefgrüne Teppich des Central Park und in der Ferne 
die winzige mintgrüne Figur der Freiheitsstatue.

»Und, wie findest du es?«
Jordan stieß einen Seufzer aus. »Es ist umwerfend. Und du hat-

test recht. Der Weg hierher war die Mühe wert, und ich bin nicht 
im Geringsten enttäuscht.«

Wenn alle von Stuart vorgeschlagenen Ausflüge so wären wie die-
ser, würde sich Jordan nicht beschweren. Aber es war immer noch 
ärgerlich, einen Babysitter zu haben egal wie attraktiv er war.
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Es hatte sich nichts geändert. Jordan war immer noch fest ent-
schlossen, die Stadt auf eigene Faust zu erkunden.

Es kam nur darauf an, den richtigen Zeitpunkt zu wählen.
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